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		Hans Kühnburg

		Zu der Zeit, als noch die Wölfe und Bären hier am Harz allein
Herren gewesen sind und alles dicker Urwald war, bringt ein Mann,
Hans Kühn hat er geheißen und in Herzberg gewohnt, seine beiden
Pferde nach dem Bruchberg in die Weide. Da es damals noch viel
Wildpret hier gegeben hat, so haben jene Fresser sich daran was
zugute getan und selten andere Tiere und noch weniger Menschen
angefallen. Deshalb hat Hans Kühn sich und seine Pferde für
gesichert gehalten und ist dreist darauf in den Harz
hinaufgeritten. Dort angekommen, wo jetzt noch der Felsen steht,
der die Hans Kühnburg heißt, kommt aber eine Schar Wölfe aus dem
Dickicht mit furchtbarem Geheul, mit schrecklicher Eile auf ihn
zugestürzt, daß er in seiner Herzensangst vom Pferde
herunterspringt und so schnell als möglich auf die Spitze des
Felsens klettert. Er ist auch so glücklich, hinaufzukommen. Von
dort oben aus sieht er aber nun dem Kampf der Wölfe mit den Pferden
zu. Die Pferde stellen sich mit den Köpfen zusammen, schlagen
kräftig hinten aus und suchen sich ihrer Haut so gut als möglich zu
wehren. Die Menge der Feinde ist aber zu groß, und die Bestien sind
zu flink. An Entlaufen ist nicht zu denken gewesen; die Ungeheuer
kreisen die armen Tiere enger und enger ein, bis sie sie zuletzt
zerfleischt und getötet haben. Darüber kommt der Abend heran, und
die Sonne geht herrlich unter, da oben aber sitzt von großer Angst
und Bangigkeit gequält unser Hans Kühn und darf seine Burg nicht
verlassen, die ihn schützt; denn die Wölfe umkreisen noch immer den
Felsen und bewachen ihn dort ohne abzulassen. Es wird vollkommen
Nacht, und die Bestien verlassen den Felsen nicht. Der Morgen
kommt, der Abend bricht wieder herein, immer sind sie noch da. Der
dritte Morgen beginnt zu leuchten, und die Wölfe gehen nicht weg,
desto schlimmer wird aber der arme Mensch von Durst und Hunger, von
Angst und Not gequält. Alles Rufen, alles Schreien, Fluchen und
Beten hat nicht geholfen und er nimmt sich vor, lieber hier oben zu
verhungern, als von den Tieren sich zerreißen zu lassen. In der
dritten Nacht endlich, da er es nicht mehr aushalten kann, da er
fast ohnmächtig zur Erde sinkt, fängt er nochmals an, recht
herzhaft um Hülfe zu beten und siehe da, eine große Ohreule kommt
auf den Felsen zugeflogen, setzt sich bei ihm nieder und hat eine
Rute im Schnabel, welche sie vor sich auf die Erde legt. Nachdem
sie sich zurechtgeschüttelt und ihre Federn in Ordnung gebracht
hat, fängt sie an in einem tiefen Baßton zu reden: Du
unvorsichtiger Mensch, warum bist du so dummdreist gewesen und hast
dich ohne Waffen in diese unsichere und gefährliche Gegend gewagt.
Eigentlich müßtest du hier verhungern und die Raben dein Fleisch
verzehren; doch dein und deiner Frau und Kinder Gebet ist zu
herzlich und innig gewesen, darum bin ich da, dir zu helfen. Sieh,
diese Rute, die ich dir mitgebracht habe, bringt dich durch die
Gefahren hindurch. – Er greift gleich danach und er fühlt neue
Kraft in seine matten Glieder dringen, er fühlt neuen Mut und eine
Belebung, wie er sie zuvor nie gekannt hat. Nimm das Kleinod in
Acht, ruft ihm die Eule im Wegfliegen zu und ist verschwunden. Er
hat aber die verhängnisvolle Rute in der Hand und traut sich selbst
kaum und dem, was er gehört und gesehen hat. Mit dem Zauberstab
bewaffnet, steigt er von seinem Felsen herunter und geht dreist
seinen Weg entlang, und die Wölfe gehen ihm, ihrem Feind, aus dem
Wege.

		 

		 

	
		
		Der wilde Jäger Hackelberg

		Vorzeiten soll im Braunschweiger Land ein Jägermeister gewesen
sein, ,Hackelberg genannt, welcher zum Waidwerk und Jagen solch
große Lust getragen, daß, da er jetzt an seinem Todbett lag, und
vom Jagen so ungern abgeschieden, er von Gott soll begehrt und
gebeten haben (ohnzweifellich aus Ursach seines christlichen und
gottseligen Lebens halber, so er bisher geführt), daß er für sein
Teil Himmelreich bis zum jüngsten Tag am Sölling mögt jagen. Auch
deswegen in ermeldte Wildnis und Wald sich zu begraben befohlen,
wie geschehen. Und wird ihm sein gottloser, ja teuflischer Wunsch
verhängt, denn vielmal wird ein gräulich und erschrecklich
Hornblasen und Hundsgebell die Nacht gehört: jetzt hie, ein
andermal anderswo in dieser Wildnis, wie mich diejenigen, die solch
Gefährd auch selbst angehört, berichtet. Zudem soll es gewiß sein,
daß, wenn man Nachts ein solch Jagen vermerkt und am folgenden Tag
gejagt wird, einer ein Arm, Bein, wo nicht den Hals gar bricht,
oder sonst ein Unglück sich zuträgt.

		Ich bin selbst (ist mir recht im Jahr 1558), als ich von Einbeck
übern Sölling nach Ußlar geritten und mich verirrte, auf des
Hackelsbergers Grab ungefähr gestoßen. War ein Platz, wie eine
Wiese, doch von unartigem Gewächs und Schilf in der Wildnis, etwas
länger denn breit, mehr denn ein Acker zu achten; darauf kein Baum
sonst stund wie um die Ende. Der Platz kehrte sich mit der Länge
nach Aufgang der Sonne, unten am Ende lag die Zwerch ein erhabener
roter (ich halt Wacken-) Stein, bei acht oder neun Schuhen lang und
fünfe, wie mich däuchte, breit. Er war aber nicht, wie ein anderer
Stein, gegen Osten, sondern mit dem einen Vorhaupt gegen Süden, mit
dem andern gegen Norden gekehret.

		Man sagte mir, es vermögte niemand dieses Grab aus Vorwitz oder
mit Fleiß, wie hoch er sich deß unterstünde, zu finden, käme aber
jemand ungefähr, lägen etliche gräuliche schwarze Hunde daneben.
Solches Gespensts und Wusts ward ich aber im geringsten nicht
gewahr, sonst hatte ich wenig Haare meines Haupts, die nicht
emporstiegen.

		 

		 

	
		
		Das untergegangene Schloß

		Bei Herzberg liegt ein Teich, der heißt der Güß, in dem ist vor
langen Jahren ein Schloß untergegangen und das ist schon so lange
her, daß es die Herzberger gar nicht mehr recht glauben wollten,
drum haben sie einmal einem Taucher viel Geld geboten, er solle
doch hinuntersteigen und zusehen, ob es wahr sei. Der hat's auch
getan und als er unten ankommt, steht da ein prächtiges Schloß mit
einer großen Tür, das ist gar herrlich anzuschauen; da ist er denn
wieder heraufgestiegen und hat alles erzählt, und da haben sie ihn
gebeten, er möge doch noch einmal hinuntersteigen und in das Schloß
hineingehen, damit er ihnen erzählen könne, wie es darin aussehe.
Auch das hat er getan, ist wieder hinabgesprungen, ins Schloß
gegangen und hat eine wunderschöne Prinzessin mit einem großen
Schlüsselbund an der Seite darin sitzen sehn. Als er darauf wieder
heraufgekommen und alles erzählt, hat man gar sehr in ihn
gedrungen, er solle noch zum drittenmal hinuntersteigen und ein
Wahrzeichen mit heraufbringen, aber das hat er nicht gewollt;
endlich jedoch haben sie ihm viel viel Geld geboten, wenn er es
täte, und da hat er sich doch betören lassen und ist zum drittenmal
hinabgestiegen. Aber er ist nicht wieder heraufgekommen, sondern
statt seiner ist an der Stelle, wo er hinabgetaucht, ein großer
Blutstrahl emporgequollen.

		 

		 

	
		
		Bau der Zellerfelder Kirche

		Wie die Zellerfelder Kirche abgebrannt ist und wieder hat
aufgebaut werden sollen, da hat jeder gegeben, wie er's gekonnt und
gehabt hat. Da ist aber ein armer Schelm gewesen, der hat nichts
gehabt und hätte doch auch gern seinen Pfennig gegeben. Wie er so
darüber nachdenkt, was er wohl macht, da fällt's ihm ein: wenn du
einen Korb Schwämme holtest! Gibt's nicht viel, gibt's wenig und es
gibt einer wohl einen Groschen mehr, wenn du sagst, was du mit dem
Gelde machen willst. Also geht er stante pede in den Wald und
verirrt sich, bis er auf einen freien Platz kommt, wo er sich
umsieht und nachrechnet, wo er wohl sein mag.

		Wie er sich so umsieht, auf einmal haben ihn drei maskierte
Männer gepackt. Die halten ihn fest und verbinden ihm die Augen und
führen ihn mit sich weiter und er merkt endlich, daß es eine Treppe
hinab geht. Endlich wird stillgehalten und es wird ihm die Binde
von den Augen genommen. Da ist er in einem großen Saal, der ganz
köstlich ausstaffiert ist und viele Lichter brennen, so hell wie
der Tag. Er hat sich nicht lange besinnen können. Denn da sitzen
viele Männer, alle maskiert, und einer verhört ihn. Da erzählt er
aufrichtig, wie's ihm gegangen ist, und sagt, sie sollten ihm doch
nun auch wieder seine Freiheit geben. Seine Frau und Kinder
warteten gewiß mit Schmerzen auf ihn. Aber er wird nicht entlassen,
sondern in ein anderes Zimmer geführt, wo man ihm Speise und Trank
gibt und sagt, er solle sich nur erst erquicken und sich dann ruhig
schlafen legen, morgen wolle man mehr mit ihm reden. Das Zimmer ist
auch ganz prächtig gewesen und das Essen und der Wein und das Bett
ist eben nicht gewesen, als ob's Spitzbuben gehörte. Nachdem er
sich erquickt hat, legt er sich zu Bett und denkt: Na! das ist eine
schöne Geschichte! Wo bist du denn nun eigentlich? Spitzbuben
sind's gewiß nicht; die wären nicht so manierlich mit dir
umgegangen. Bist wohl gar unter die Venediger geraten. Hin! Da
wärst du gerade recht gekommen.

		Am andern Morgen, das heißt, wie er geweckt wird, bekommt er
erst wieder einen Trunk Wein und Backwerk dazu, und darauf wird er
wieder vor die Herren geführt. Die sind da nicht mehr maskiert und
sind ganz ansehnliche Leute gewesen. Die fragen ihn, ob er nicht
Lust hätte, die Welt zu sehen; wenn er ehrlich wäre, könnte er ein
reicher Mann werden. Ja, sagt er, das ginge so nicht, er wisse ja
auch nicht, wer die Herren wären, aber er dächte, sie müßten wohl
Venediger sein, und da müßte er ja Frau und Kind verlassen und das
wäre doch unrecht. Nun, sagt da einer, wir sehen, daß du eine
ehrliche Haut bist, und wenn du dir etwas wünschst, nun so sag's.
Ja, sagt er, wenn sie ihm ein paar Groschen geben wollten, es wäre
ihm doch so verdrießlich, daß er gar nichts geben könnte für die
Kirche. Die Sammler kommen heute und am Ende könnte man denken, er
sei nur so lange geblieben, um nichts geben zu dürfen. Die Herren
wären ja so reich, könnten wohl auch etwas tun für den Aufbau der
Kirche. Da gibt's ein lautes Gelächter. »Na, so suche dir etwas
aus.« Da führt ihn ein Mann in ein anderes Zimmer und zeigt ihm
ganze Fässer voll Pistoletten. »Nun, willst du nicht zugreifen?« –
»O ja! werde mich hüten; hieße am Ende gar, ich hätt' es gestohlen!
« – »Nun, des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Da, weiter haben
wir nichts für dich.« Er gibt ihm eine blecherne Henne. Auch gut,
denkt mein Bergmann, und bedankt sich.

		Darauf werden ihm die Augen verbunden und so wird er wieder
abgeführt. Wie ihm die Binde abgenommen wird, befindet er sich auf
einem Weg. Er kennt ihn, es ist der Weg nach Zellerfeld gewesen. Er
nach Haus. »Na, gottlob!«, ruft seine Frau, »aber wo hast du denn
so lange gesteckt?« – »Na, nur stille! Mir ist's wunderlich
gegangen.« Und da erzählt er. »Aber was sollen wir denn nun mit dem
Ding machen?« heißt es. Und während sie das Ding so um und um
betrachten und betasten, da auf einmal öffnet sich unter dem Bauch
der Henne ein Kläppchen und es fallen lauter Goldstücke heraus,
alle wie kleine Küchlein gestaltet. Da ist's Freude gewesen im
Hause, und der arme Schelm ist auf einmal reich geworden und hat
die Zellerfelder Kirche gebaut. Und zum Wahrzeichen hat er die
Glucke mit den Küchlein über den Kirchtüren in Stein abbilden
lassen.

		 

		 

	
		
		Die Nonne auf dem Andreasberg

		An einem heißen Sommertage fuhr ein Mann aus Hasserode mit einer
Schiebekarre nach dem Andreasberg, um sich zu seinem Bedarf Holz zu
holen. Kaum hatte er sich einen Baum niedergehauen, so trat eine
weiße Gestalt vor ihn und er erschrak so sehr, daß er sein Beil aus
der Hand fallen ließ. Die weiße Gestalt war wie eine Nonne.
Erschrecke dich nicht -redete sie ihn an – du kannst von mir viel
Neues erfahren, und was für dich sehr nützlich ist, wenn du tust,
was ich dir sagen werde. Ich will alles tun, was du mir sagen
wirst, antwortete er. Die Nonne sagte, komm und geh mit mir. Er
folgte der Nonne, sie gingen beide bis auf den sogenannten
Brücknerstieg, der etwa eine halbe Stunde vom Andreasberg liegt.
Beide gingen an eine Klippe, worüber ein alter Baum lag; sie sagte:
rücke den Baum zur Seite, da liegt ein Kind, das nimm mit dir, was
dann weiter geschieht, wirst du bald erfahren.

		Da hob er das Kind auf und nahm es mit nach seiner Schiebkarre,
die er auf dem Andreasberg hatte stehn lassen. Kaum war er da
angekommen und hatte das Kind auf weiches Moos niedergelegt, da kam
ein kleines graues Männchen, das sprach: du Erdwurm, ich sage dir,
geh mit und tue, was ich dir sage. Sie gingen beide miteinander
fort und kamen in ein Tal, das das Schliekstal genannt wird. Da war
ein kleines Loch, da ging das Männchen hinein und winkte ihm, er
solle mitkommen; er ging mit hinein, es war ganz hell in diesem
Gemach und es war wie eine Stube. Als er um sich blickte, sah er
dieselbe Nonne, die ihn auf dem Brücknerstieg nach dem alten Baum
geführt hatte; als sie den Mann ansah, fing sie an zu lachen,
schwieg aber ganz still. Das Männchen sagte: nimm diesen Stein mit
nach Hause und verkaufe ihn, merke dir diese Stelle und suche
weiter nach den Steinen. Wenn du zu deiner Schiebkarre kommst, dann
wird ein großer schwarzer Ziegenbock vor dem Kind liegen; greif
aber zuerst nach dem Ziegenbock und binde ihn an deine Schiebkarre,
so wird das Kind verschwinden; erschrecke dich aber ja nicht und
sprich kein Wort. Dann fahre nach Hause, der Ziegenbock wird auch
sobald verschwinden, du darfst aber kein Wort sagen, ehe du nicht
nach Hause kommst. Wenn du gar kein Wort sprichst, dann sind wir
beide erlöst; sprichst du ein Wort, so muß die Nonne ewig wandeln;
sprichst du zwei Worte, so müssen wir beide ewig wandeln.

		Kaum war der Mann fortgefahren, da verschwand der Ziegenbock wie
das Kind; auf einmal kam ein Hase auf drei Beinen. Halt! rief er.
Da fiel es ihm ein, was ihm der Mönch gesagt hatte; er schwieg, bis
er nach Hause kam. Hiervon soll es herrühren, daß die Nonne noch
jetzt vom Andreasberg bis zum Brücknerstieg wandelt. Durch diesen
Mann soll nach kurzer Zeit ein Bergwerk im Schliekstal erfunden und
soll da 136 Jahre Berg-Betrieb gewesen sein. Die Stelle, wo die
Kunst gestanden hat, ist noch bis heutigen Tages zu sehen, wie auch
die wandelnde Nonne auf dem Andreasberg und Brücknerstieg.

		 

		 

	
		
		Engelglöcklein

		Geht man von Osterode nach Herzberg, so liegt hinter der
Aschenhütte ein Berg, dessen Fuß die Sieber bespült, und der der
Hausberg genannt wird. Auf diesem Berg soll vor langen Jahren ein
Nonnenkloster gestanden haben, das recht fest gebaut war, so daß es
nicht leicht gewesen ist, es zu überrumpeln. Einst kommt eine wilde
Kriegerschar da durch und will in diesem Kloster ordentlich
einhüten. Die rohen Soldaten haben nicht allein das Kloster
plündern, sondern auch die Nonnen mißhandeln wollen. Die Speise ist
ihnen aber garstig versalzen; denn, als sie vor das Tor kommen und
hineinwollen, ist es zu, und keine Gewalt imstande, das Kloster zu
nehmen, und hineinzukommen. Die Krieger legen sich auf die Lauer,
umzingeln das Kloster und wollen die Nonnen durch Hunger und Durst
zwingen, die Tore zu öffnen. In der großen Not eilen die Nonnen
mitsamt ihrer Äbtissin in die Kapelle, werfen sich vor dem Altar
auf ihre Knie nieder und bitten Gott, er möge sie vor Schimpf und
Schande bewahren und von ihren Peinigern erretten, er möge ihnen
Mittel und Wege zeigen, wie sie dem Unglück entrinnen könnten.

		Als sie so in Tränen gebadet beten, kommt eine Taube zum Fenster
herein, fliegt auf den Altar, setzt ein kleines Körbchen darauf und
fliegt wieder fort. Das sehen alle Nonnen, die Äbtissin tritt vor
den Altar, öffnet das Körbchen und siehe, es liegen zwei Glöcklein
darin, ein goldenes und ein silbernes. Nun nimmt die Äbtissin das
goldene Glöcklein und läutet, es hat einen wunderbar schönen Ton
gehabt, und augenblicklich tritt ein Engel zu ihr und fragt, was
sie von ihm wünsche. Voll Schreck und Freude sagt die Äbtissin: Sie
wünsche Schutz gegen ihre Peiniger, die vor dem Kloster lägen. Der
Engel hat ein goldnes Zepter in der Hand, damit berührt er den
Boden, der tut sich auf, er geht hinein und sagt, sie sollen ihm
alle folgen; das tun sie auch. Der Engel führt sie in eine weite
Grotte, die ist mit Hunderten von brennenden Wachskerzen
erleuchtet. Auf der einen Seite steht ein Altar, vor dem werfen
sich die Nonnen nieder und danken voll Inbrunst Gott für ihre
augenblickliche Rettung. Da ist der Engel verschwunden; dann stehen
sie auf und sehen sich in ihrer neuen Behausung um.

		Da stehen auf der andern Seite der Grotte mehrere gedeckte
Tische; das Essen fehlt aber darauf. Auch stehen viele Betten da
herum und es fehlt nichts weiter, was sie bedürfen, als Essen und
Trinken: da nimmt die Äbtissin so zufällig das Körbchen mit den
Glöcklein vor sich und läutet mit dem silbernen Glöckchen. In dem
Augenblick sind wieder zwei Engel da, und fragen, was die Frau
Äbtissin wünsche; die wünscht Essen und Trinken für sich und ihre
Nonnen; da trägt der eine Engel die schönsten Speisen und der
andere die feinsten Getränke auf den Tisch, dann sind die Engel
wieder verschwunden. So geht's sieben Tage, und die Soldaten vor
dem Kloster warten vergebens, daß die Tore geöffnet werden. Aus
Ärger und Verdruß werfen sie Feuerbände in die Klostergebäude, die
Engel löschen sie aus; sie laufen Sturm, müssen aber immer
unverrichteter Sache wieder zurück. Kurz, sie sind gezwungen,
trocken abzuziehen; denn sie haben eingestehen müssen, die Nonnen
schützt Gott. Als nun die rohen Horden wieder abgezogen sind,
kommen die Nonnen wieder aus ihrem Versteck hervor und danken Gott
alle Tage in der Kapelle. Später sind die Nonnen da weggegangen,
und das Kloster ist zerfallen; der Hausberg steht aber jetzt
noch.

		 

		 

	
		
		Die Entstehung der Bergwerke auf dem Rammelsberg

		Auf dem Brocken regierte in alter Zeit die Zauberjette und hatte
noch elf junge Frauenzimmer in ihrer Gewalt. Nun hatten sich zwei
Ritter am Brocken verirrt, von denen hieß der eine Otto, der andere
Ramme. Sie hatten schon mehrere Tage am Brocken zugebracht und
konnten sich nicht aus der Wildnis finden. Plötzlich sahen die
beiden, daß mehrere Männer in der Wildnis auf sie zukamen. Das war
eine Räuberbande, die in der Schweiz verstört war und sich nach dem
Brocken durchgeschlagen hatte. An diese Bande mußten die Ritter
sich anschließen, um ihr Leben zu retten, und versprachen, ihr auf
jede Weise zu helfen. Nun suchten sie sich die beste Stelle am
Brocken aus, um eine Höhle aus Steinen zu bauen. Was sie aber am
ersten Tag gearbeitet hatten, war den andern Tag wieder
auseinander. Da wunderten sie sich, wie das geschehen sein könnte,
daß der Kram auseinandergekommen wäre. Sie faßten aber Mut und
arbeiteten den zweiten Tag wieder an der Höhle. In dieser zweiten
Nacht mußten zwei Räuber vor der Höhle wachen und der Kram war am
nächsten Morgen wieder auseinander. In der dritten Nacht wachen die
beiden Ritter und der Räuberhauptmann. Wie es um die
Mitternachtsstunde hinkommt, sieht zuerst der älteste der beiden
Ritter, Ramme, elf Frauenzimmer kommen, die haben einen kleinen
Hammer und klopfen an den Pfeiler, den die Räuber hingebaut haben,
da fließt er auseinander wie Wasser. Ritter Ramme aber zieht sein
Schwert, ergreift die, welche den kleinen Hammer trägt und fragt,
warum sie ihre Arbeit wieder vernichte. Es antwortet ihm aber
niemand und am Brocken entsteht ein ungeheures Krachen. Die andern
Räuber kommen zu Hilfe, da fragt der Ritter zum zweiten und dann
zum dritten Male, warum sie ihre Arbeit vernichten. Da antwortet
die, die den kleinen Hammer in der Hand trägt; sie kann ihm den
Grund nicht sagen, doch soll er und der andere Ritter mit zu ihrer
Befehlshaberin gehen, da würden sie erfahren, warum sie die Ordre
erhalten hätten, ihre Arbeit wieder zu vernichten.

		Nun gehen die beiden Ritter mit und kommen in eine große
steinerne Höhle, die nordwestlich am Brocken liegt. Als sie hinein
sind, ist da die Zauberjette und die Höhle ist so schön inwendig,
wie ein Schloß nur sein kann. Die Ritter fragen, warum sie den
Befehl ausgäbe, ihre Arbeit zu vernichten. Da antwortet sie, sie
wolle allein hier am Brocken herrschen und habe deswegen noch elf
Personen unter ihrem Joch, sie sei die Zauberjette. Gefiele es den
Rittern, so möchten sie bei ihr bleiben und mit ihr leben, dann
wolle sie auch die Bande am Brocken dulden. Wenn die Ritter aber
nicht bei ihr bleiben wollten, so möchten sie nur ihren Bau
einstellen, denn es würde doch alles wieder zerstört werden. Die
Ritter entschlossen sich endlich, bei der Zauberjette zu bleiben.
Wie sie aber einige Zeit bei ihr gewesen sind, wird ihr Zauber sehr
schwach, weil sie in dieser Zeit nicht nach ihrer sonstigen
Gewohnheit gelebt hat, denn sie ist sonst alle Nacht nach dem
Wolfsbrunnen unten am Brocken gegangen, daraus hat sie in jeder
Mitternachtsstunde drei Gepschen (hohle Hände) voll Wasser nehmen
und trinken müssen. Davon hat sie ihren Zauber gehabt und das hat
sie um der Gesellschaft der Ritter willen versäumt, Nun wird sie
zuletzt so schwach, daß sie an zwei Stöcken gehen muß. Endlich
fühlt sie, daß es mit ihr zu Ende geht, bekennt gegen die Ritter
alle ihre Missetaten, und zeigt ihnen all ihr Vermögen und ihre
Schätze. Von den Dienerinnen, die sie unter ihrem Zauberjoch hat,
macht sie fünf frei und geht dann mit den beiden Rittern unten am
Brocken nach einer Höhle und zeigt dort alle Schätze, die darin
sind. Darunter stand auch das Marktbecken, welches jetzt auf dem
Markt zu Goslar steht. Vor der Höhle lag ein schwarzer Hund. Als
sie den Rittern alles gezeigt hat, greift sie in die Wand und zieht
eine Flasche und einen goldenen Becher hervor, schenkt ein und will
noch einmal auf die Gesundheit der beiden Ritter mit diesen
trinken. In dem Augenblick aber, wo sie eingegossen hat, kommt der
Vater des Ritters Ramme hinten aus der Höhle und sagt: »O du alte
Zauberjette, jetzt sind die zwölf Jahre um, für die du mich in den
Schlaf gezaubert hast.« Da staunten die Ritter und der Sohn, der
den Kelch in der Hand hatte, ließ ihn vor Schrecken zu Boden
fallen. Alsbald aber erkannte er seinen Vater, der vor ihm stand,
und der Alte sagte: er sei ihr Retter, das sei das ärgste Gift, das
sie hätten trinken sollen. Da zog der Sohn des alten Ritters sein
Schwert und hackte der Zauberjette den Kopf ab. Da entstand wieder
ein furchtbares Krachen und ein Gewinsel des Hundes, der noch in
der Höhle gewesen ist. Die Räuber, welche die Ritter oft bei der
Zauberjette besucht hatten, waren ihnen auch jetzt auf dem Gang mit
der Zauberjette zu ihrem Schutz aus der Ferne gefolgt. Als die das
Krachen hörten, drangen sie in die Höhle ein. Wie sie nun in der
Höhle waren, da verwandelte sich der schwarze Hund in einen alten
Mann und sprach: Alles, was sie sähen, gehöre ihnen, sie hätten's
erlöst; er sei froh, daß er nun nichts mehr zu verwahren brauche.
Alles dies aber ist am Rammelsberg geschehen und sind noch immer
die Goslar'schen Bergwerke beschäftigt, die Schätze der Zauberjette
zu heben.

		 

		 

	
		
		Das Teufelsloch zu Goslar

		In der Kirchenmauer zu Goslar sieht man einen Spalt und erzählt
davon so: Der Bischof von Hildesheim und der Abt von Fulda hatten
einmal einen heftigen Rangstreit, jeder wollte in der Kirche neben
dem Kaiser sitzen und der Bischof behauptete den ersten
Weihnachtstag die Ehrenstelle. Da bestellte der Abt heimlich
bewaffnete Männer in die Kirche, die sollten ihn den morgenden Tag
mit Gewalt in Besitz seines Rechtes setzen. Dem Bischof wurde das
aber verkundschaftet und ordnete sich auch gewappnete Männer hin.
Tags drauf erneuerten sie den Rangstreit, erst mit Worten, dann mit
der Tat, die gewaffneten Ritter traten hervor und fochten; die
Kirche glich einer Wahlstätte, das Blut floß stromweise zur Kirche
hinaus auf den Gottesacker. Drei Tage dauerte der Streit und
während des Kampfes stieß der Teufel ein Loch in die Wand und
stellte sich den Kämpfern dar. Er entflammte sie zum Zorn und von
den gefallenen Helden holte er manche Seele ab. So lang der Kampf
währte, blieb der Teufel auch da, hernach verschwand er wieder, als
nichts mehr für ihn zu tun war. Man versuchte hernachmals, das Loch
in der Kirche wieder zuzumauern und das gelang bis auf den letzten
Stein; sobald man diesen einsetzte, fiel alles wieder ein und das
Loch stand ganz offen da. Man besprach und besprengte es vergebens
mit Weihwasser, endlich wandte man sich an den Herzog von
Braunschweig und erbat sich dessen Baumeister. Diese Baumeister
mauerten eine schwarze Katze mit ein und beim Einsetzen des letzten
Steins bedienten sie sich der Worte: »Willst du nicht sitzen in
Gottes Namen, so sitz ins Teufels Namen! « Dieses wirkte und der
Teufel verhielt sich ruhig, bloß bekam in der folgenden Nacht die
Mauer eine Ritze, die noch zu sehen ist bis auf den heutigen
Tag.

		Nach Aug. Lercheimer von der Zauberei, sollen der Bischof und
Abt darüber gestritten haben, wer dem Erzbischof von Mainz zunächst
sitzen dürfe. Nachdem der Streit gestillet war, habe man in der
Messe gesungen: »Hunc diem glorlosum fecisti.« Da fiel der Teufel
unterm Gewölb mit grober, lauter Stimme ein und sang: »Hunc diem
bellicosum ego feci«.«

		 

		 

	
		
		Die Kaisertochter zu Goslar

		Wie noch der Dom in Goslar gestanden hat, und es ist ein Fremder
gekommen und hat ihn sich ansehen wollen, so ist gewöhnlich ein
Geistlicher mitgegangen, und hat einem die Merkwürdigkeiten
gezeigt, und da hat er denn den Leuten einen Sarg gewiesen, darin
hat ein Frauenbild gelegen und ihr zu Füßen ein kleines Hündlein,
und dabei hat er diese Geschichte erzählt. Es ist einmal ein Kaiser
(Heinrich der Dritte) in Goslar gewesen, der hat eine Tochter
gehabt, die ist so schön gewesen, daß sich ihr eigener Vater in sie
verliebt hat, und er hat sich gar nicht bezwingen können und hat
sie zu seiner Gemahlin haben wollen. Die Prinzessin ist dazu zu
gottesfürchtig gewesen und hat's nicht tun wollen. Aber der Kaiser
hat sich es nicht ausreden lassen, sie sollte seine Gemahlin
werden, es möchte daraus werden was da wolle, und es ist schon der
Tag zur Hochzeit angeordnet.

		Die Nacht vor der Hochzeit, wie sich das Mädchen gar nicht mehr
zu helfen wußte und in ihrem Schlafzimmer war, warf sie sich auf
die Knie und rief die Mutter Maria an, sie möchte ihr doch helfen.
Da erschien ihr die Mutter Maria und fragte, was sie wolle. Sie
erzählte ihr ihre Not und bat sie, wenn's nicht anders geschehen
könne, so möchte sie ihr doch lieber ihre Schönheit nehmen, ehe sie
diese Sünde tun müßte. Da sagte ihr die Mutter Maria, ihr Wunsch
sollte erfüllt sein. Den andern Morgen, wie die Prinzessin aufstand
und sich im Spiegel besah, kannte sie sich fast gar nicht mehr, so
häßlich war sie geworden, und wie sie der Kaiser zu sehen bekam,
wollte er anfangs gar nicht glauben, daß sie seine Tochter sei,
aber endlich hat er sie doch erkannt, und sie hat ihm alles gesagt,
wie sie's gemacht hat. Da wird er ganz wütend und will sie
hinrichten lassen. Aber seine Minister legten sich ins Mittel und
alles, was zugegen war, bat ihn, er möchte ihr doch Gnade
widerfahren lassen. Da sagte er endlich: nun ja, wenn sie in acht
Tagen ein Altartuch für den Dom fertig schaffen könnte, so wollte
er sie wieder zu Gnaden annehmen.

		Nun hat aber die Prinzessin über alle Maßen schön weben und
stricken können, und darum hat er alles gesagt, wie das Altartuch
sein soll, und er machte es so schwer, daß einer wohl Jahr und Tag
daran zu tun gehabt hätte. Aber die Prinzessin dachte: wer dir
einmal geholfen hat, der kann dir auch wieder helfen. Wie sie des
Abends in ihrem Schlafzimmer war, rief sie wieder die Mutter Maria
an, aber wer auch nicht kam, das war die Mutter Maria. Da ward ihr
aber so angst, und sie wußte nicht wohin und woher. Und die andere
Nacht, wie sie wieder die Mutter Maria anrief, kam sie auch nicht
und die dritte Nacht auch nicht. Da kam sie ganz von Sinnen vor
Angst und sie rief den Bösen an. Der kam auch richtig und fragte,
was sie wolle. Da sagte sie's ihm und bat ihn, er solle ihr helfen.
Er sagte ja, das wolle er tun, wenn sie ihm ihre Seele verschreiben
wolle. Nein, sagte sie, lieber wolle sie sterben, als ihre arme
Seele ins höllische Feuer schicken. Er antwortete, sie möchte sich
besinnen, morgen Nacht wolle er wiederkommen. Die vierte Nacht kam
richtig der Böse wieder: ob sie sich besonnen hätte? Sie sagte
nein, ihre Seele wollte sie ihm nicht verschreiben. Er antwortete:
nun so wolle er doch das Altartuch machen, das heißt, wenn er in
der letzten Nacht käme, zwischen elf und zwölf Uhr, und sie wachte,
so wolle er ihre Seele nicht haben, schliefe sie aber, so müßte sie
sein werden. Ja, antwortete sie, damit wäre sie zufrieden. Die
andere Nacht wuchs das Altartuch zusehends und ward ganz
wunderschön, wie's gar nicht zu erdenken ist, und sie ward auch gar
nicht müde. So ging alles recht gut, bis in die letzte Nacht, wie
das Altartuch beinahe fertig war. Da konnte sie sich gar nicht
halten vor Müdigkeit und schlief ein. Nun hat aber die
Kaisertochter ein kleines Hündchen gehabt zu ihrem Vergnügen, das
hat Quedel geheißen. Das Hündchen ist niemals von ihr gewichen,
weder Tag noch Nacht. Das lag auf ihrem Schoße und war munter, wie
sie schlief. Wie's zwischen elf und zwölf war und der Böse trappte
über den Saal, wie er eben auf die Tür zukam, hörte es das Hündlein
und fing laut zu bellen an. Da erschrickt die Prinzessin und wird
auch munter, und wie der Böse sah, daß sie wachte, ward er wütend
und griff nach dem Hündlein und schmetterte es gegen den Boden, daß
es auf der Stelle den Geist aufgab, und darauf verschwand der
Böse.

		Aber zum ewigen Gedächtnis an die Begebenheit hat die
Kaisertochter das Kloster Quedlinburg bauen und das Hündlein
einbalsamieren lassen, und ehe sie starb, hat sie befohlen, daß es
mit ihr in einem Sarg liegen soll.

		Und das ist das Hündlein und das Frauenbild, das man im Dom zu
Goslar gezeigt hat und das in dem kleinen Teil des Doms, der noch
steht, noch heute gezeigt wird. Das Altartuch hat man zu jener Zeit
auch noch sehen können.

		 

		 

	
		
		Der Graf von Reinstein

		In Steckelnberg ist früher ein Burggraf gewesen, der hat wild in
der ganzen Gegend gehaust, und man hat sich viel gemüht, ihn zu
fangen, aber es hat nie gelingen wollen; denn er hatte seinen
Rossen die Hufe verkehrt aufgeschlagen, und wenn man nun meinte, er
sei in der Burg, so war er draußen, und wiesen die Spuren der
Pferde nach dem Lande, so war er drinnen. So wild und grausam war
er aber, daß er sich oft an einem Tag eine gewisse Zahl setzte, der
er die Köpfe abschlagen wollte, und dann ruhte er nicht eher, als
bis er sie erfüllt hatte. Aber mit dem Alter hat er doch Mitleid
gehabt und als einmal ein steinalter Mann noch spät abends die
Straße kam, fragte er ihn, wie alt er sei, und als der es ihm nun
gesagt, da ließ er ihn ziehen, obgleich er noch der letzte war, der
ihm an seiner Zahl fehlte. So hat er es lange ungestraft getrieben,
aber zuletzt haben ihn die Quedlinburger auf dem Regenstein, der
ihm auch gehörte, gefangen und haben ihn mit sich nach Quedlinburg
geführt. Da hat er ihnen dann, als sie auf den Markt kamen, gute
Worte geben, hat seine Lanze in die Erde gesteckt und gesagt, so
weit sie hervorsähe, wolle er den ganzen Markt mit Gold anfüllen,
wenn sie ihn frei ließen; aber sie haben sein Sündengeld nicht
gemocht und ihn, wie er‘s verdiente, vom Leben zum Tode
gebracht.

		Andre erzählen, der Graf sei im Hackelndeich bei Gernrode, wo er
sich auf der Flucht versteckt, gefangen worden und darauf habe man
ihn in einen hölzernen Käfig gesetzt und in Quedlinburg auf offenem
Markte dem Hohn der Buben preisgegeben. Sein Bruder hätte endlich
das geforderte Lösegeld aufgebracht und außerdem hätte er noch 7000
Morgen Wald auf dem Ramberg abtreten und sämtliche Türme der
Stadtmauer bauen müssen.

		 

		 

	
		
		Die unverweste Leiche im Museum von Göttingen

		Im Herzberg wohnte ein Kaufmann, namens Schachtrup, der mit
Stahl handelte. Einst bekam er aus London aus Versehen eine Tonne
Gold statt einer Tonne Stahl zugeschickt. Als später Nachfrage
gehalten wurde, verschwor er sich, daß er nicht verwesen wollte,
wenn in einer Tonne Gold gewesen wäre. Nach seinem Tode ist er
wirklich nicht verwest. Nachdem er zwanzig bis dreißig Jahre in der
Erde gelegen hatte und sein Sarg schon ganz zerfallen war, wurde er
ausgegraben und in das Haus gebracht, worin die Totenbahren stehen.
Da wurde er mehrmals den Leuten, um sie zu erschrecken, vor das
Haus gestellt und so viel Unfug mit ihm getrieben, daß man
beschloß, der Sache ein Ende zu machen, und ihn an das Museum zu
Göttingen schickte. Da steht er nun, wenn man die Museumstreppe
heraufkommt, gleich am Eingang.

		 

		 

	
		
		Der Göttinger Wald

		Die Waaker erzählen, der Göttinger Wald habe ursprünglich bis an
den Tweschweg ihnen gehört und sei erst auf folgende Weise an die
Göttinger gekommen. Die Waaker hatten sich um den Wald wenig
bekümmert, und so war es zugegangen, daß die Göttinger sich einen
Teil davon anmaßten. Darüber entstand nun ein Prozeß zwischen
beiden. Da nun niemand die Grenze genau zu bestimmen vermochte,
trat eine alter Hirt aus Herberhausen auf und sagte, er wisse sie
genau anzugeben; denn er habe in dem Wald viele Jahre lang das Vieh
gehütet. Darauf mußte er sich zu einem Göttinger Ratsherrn in den
Wagen setzen, und dieser fuhr mit ihm an Ort und Stelle. Der Hirt
aber dachte, etwas müßten die Waaker doch wohl behalten, und ging
dann so dicht an dem Feldrain hin, daß nur der schmale Streifen
Waldes Neu-Waake gegenüber, welcher der Streitforst heißt, liegen
blieb und den Waakern zugesprochen wurde. Als die Waaker nun sahen,
wie er so die Grenzen abging und fast den ganzen Wald den
Göttingern zuwandte, riefen sie ihm laut zu, sie wollten, daß er
Hals und Beine bräche. Der Wunsch ging auch schnell in Erfüllung;
denn als der Hirt wieder in den Wagen steigen wollte, fiel er und
brach das Genick.

		 

		 

	
		
		Die Burgen der Gleichen

		Nicht weit von Göttingen liegen auf einer Berghöhe zwei
Burgruinen, Altengleichen und Neuengleichen genannt. Die Sage geht,
daß in sehr frühen Zeiten zwei Grafen aus dem Sachsenland sie
erbaut, die dann von diesen Burgsitzen aus das Land bedrückt und
beraubt hätten. Da seien sie unter der Regierung Kaiser Ottos IV.
befehdet, von den Bewohnern des Landes vertrieben und ihre Burgen
zerstört worden, worauf sie sich nach Thüringen gewendet und dort
die unter dem Namen die drei Gleichen bekannten Bergschlösser
erbaut hätten.

		Die Ritter, welche auf den Gleichen wohnten, sind Raubritter
gewesen; die auf Burg Teistungen bei Heiligenstadt waren es
ebenfalls und standen mit ihnen im Bunde. Wollten sie nun
gemeinschaftlich etwas unternehmen, oder drohte einem von ihnen
Gefahr, so gaben sie sich mit einer ausgestreckten Laterne ein
Zeichen.

		Auf den beiden Gleichen haben einmal zwei feindliche Brüder
gelebt, die stets miteinander in Fehde lagen. Man erzählt auch, ihr
Haß habe seinen Grund darin gehabt, daß der eine Altengleichen mit
drei Vierteln der Herrschaft innehatte, indes der andere
Neuengleichen bewohnte und nur das letzte Viertel der Gleichenschen
Herrschaft besaß. Auf dem Platz unter den Gleichen, welcher
Kriegsplatz oder Kriegsholz heißt und jetzt den Reinhäusern gehört,
haben sie miteinander gekämpft. Wollte der eine Bruder seinen
Freund auf der Niedeck besuchen, so ließ er seinem Pferd die
Hufeisen verkehrt unterschlagen, damit der andere nicht wissen
sollte, ob er weggeritten oder wieder zu Hause angekommen sei.
Einst wollte der Ritter, welcher auf der nach Gellichausen hin
gelegenen Burg wohnte, ausreiten; weil er aber etwas vergessen
hatte, kehrte er wieder um, um es zu holen. Sein Bruder, der ihn
bemerkt hatte, stand schon auf der Lauer und schoß nach ihm mit
einer Pistole, traf ihn aber nicht. Zuletzt forderten sich die
Brüder zu einem Zweikampf heraus. Zu dem Ende stellte sich jeder in
das Tor seiner Burg und beide schossen gleichzeitig aufeinander.
Beide wurden getroffen und blieben tot auf dem Platze.

		 

		 

	
		
		Riesen backen gemeinschaftlich

		Zwei Riesenbrüder wohnten voneinander getrennt, der eine auf der
Bramburg, der andere auf der Plesse. Da sie nur einen Backofen
hatten, der auf der Plesse stand, so buken sie immer miteinander.
Einst wollten sie wieder gemeinschaftlich backen und es war unter
ihnen verabredet, sobald alles bereit und der Ofen gehörig geheizt
sei, so sollte der auf der Plesse seinem Bruder dadurch ein Zeichen
geben, daß er im Backtrog einige Male kratze, dann wollte der
andere mit seinem Teig herüberkommen. Auf einmal hört der auf der
Bramburg ein Kratzen, denkt dies sei das Zeichen, daß er jetzt
kommen und einschieben solle, nimmt also seinen Teig und geht nach
der Plesse. Doch hier ist noch nichts zum Backen bereit und der auf
der Plesse sagt, als jener ihm darüber Vorwürfe macht, daß er ihm
zu früh das verabredete Zeichen gegeben habe, er habe sich ja nur
ein wenig auf den Rippen geschabt. Darüber geraten die beiden
miteinander in einen heftigen Streit; der Bramburger, welcher
schwächer ist, muß flüchten, der auf der Plesse wirft ihm aber noch
einen großen Stein nach, der ihn jedoch nicht trifft. Noch jetzt
liegt dieser Stein in dem Feld zwischen Lödingsen und Asche, die
fünf Finger von der Hand des Riesen sind deutlich darin
abgedrückt.

		 

		 

	
		
		Wechselbalg entdeckt

		Auf der obern Straße in Wulften wohnte ein Leinweber namens
Mönch. Einst ging dessen Frau nach Osterode und nahm ihren
anderthalbjährigen Sohn mit, den sie auf dem Rücken trug. Als sie
in die Nähe von Schwiegerhausen gekommen war, erblickte sie in
einiger Entfernung etwas, das wie ein Nebel aussah. Als sie näher
gekommen war, stand mit einem Male ein kleines Männchen vor ihr,
welches kein Wort sprach, ihr aber, ohne daß sie etwas gemerkt
hätte, ihren Sohn vom Rücken nahm und dafür einen Zwerg darauf
setzte. Mit diesem ging sie weiter, merkte jedoch bald, daß die
Last auf ihrem Rücken viel schwerer geworden war. Unterwegs redete
sie das vermeintliche Kind auf ihrem Rücken mehrmals an, bekam aber
keine Antwort; da nun ihr Sohn bereits sprechen konnte, so erkannte
sie daraus, daß ihr Kind mit einem Wechselbalg vertauscht sei, und
als sie sich umsah und den ungewöhnlichen dicken Kopf des Zwerges
erblickte, da wurde ihre Vermutung zur Gewißheit. Voll Betrübnis
ging sie ihres Weges weiter nach Osterode, wo ein Arzt, den sie
befragte, es ihr bestätigte, daß dies ein Zwerg, ihr rechtes Kind
somit vertauscht sei. So ging sie denn mit dem fremden Kind nach
Wulften zurück und weinte bitterlich. Schon hatte sie den Zwerg
mehrere Jahre bei sich gehabt, ohne jemals Freude davon zu haben
(denn dieser zeigte zwar recht guten Appetit, wurde aber trotzdem
um nichts größer und sprach auch nie ein Wort), als sie sich
endlich Hilfe suchend an ihren Nachbar Hesse wandte, der in dem Ruf
stand, ein kluger Mann zu sein. Dieser erteilte ihr den Rat, den
Wechselbalg auf den Herd zu setzen und dann in zwei Eierschalen das
Wasser zum Brauen zusammenzutragen: dann werde der Wechselbalg
schon den Mund auftun, und die Zwerge würden ihn wieder holen und
das rechte Kind zurückbringen. Die Frau tat, wie der Nachbar ihr
geraten hatte. Der Wechselbalg auf dem Herde sah ihrem Beginnen
anfangs in stummer Verwunderung zu, endlich aber brach er sein
langes Schweigen und sprach die Worte: »So bin ich doch so alt wie
der Thüringer Wald und habe noch nie gesehen, daß in Eierschalen
das Wasser zum Brau getragen ist.« Da hatte die Frau ihren Zweck
erreicht, hob den Zwerg vom Herd und brachte ihn in die Stube
zurück.

		Als nun der Jahrstag wieder kam, an welchem die Zwerge ihr das
Kind vertauscht hatten, nahm sie den Wechselbalg auf den Rücken und
ging mit ihm denselben Weg nach Osterode, den sie damals gegangen
war. Mit einem Male sah sie auf derselben Stelle den Zwerg wieder
vor sich stehen, der ihr früher hier begegnet war. Dieser redete
das Kind auf ihrem Rücken sogleich mit den Worten an: »Hast du denn
geschwatzt?« – »Ja, das habe ich getan; sie machte so närrisches
Zeug, daß ich wohl schwatzen mußte.« Nun wurde der Frau der
Wechselbalg von dem Rücken gehoben, und ihr das rechte Kind darauf
gesetzt, jedoch so, daß sie nichts davon merkte. Sie aber ging, wir
ihr der Nachbar gleichfalls geboten hatte, ohne sich umzusehen und
ohne ein Wort zu sprechen, erst wieder ganz hin nach Osterode und
kehrte von dort aus nach Wulften zurück, wo sie dann auch wirklich
ihr rechtes Kind vom Rücken hob.

		Nun erst fragte die glückliche Mutter ihren Sohn, wie es ihm bei
den Zwergen ergangen wäre, und der Knabe erzählte: ein kleines
Männchen habe ihn auf den Rücken genommen und sei so mit ihm
davongelaufen; endlich wären sie vor einen Berg gekommen, da habe
der Zwerg eine Blume gepflückt, worauf der Berg sich alsbald
aufgetan habe und sie hineingegangen wären. In dem Berg wären noch
viele andere Zwerge gewesen; so oft einer hineingekommen sei, habe
er die Blume in der Hand gehabt; sei aber einer herausgegangen,
habe er die Blume weggeworfen und der Berg habe sich wieder
geschlossen; er selbst sei nicht wieder aus dem Berg
herausgekommen. Wäre einer der Zwerge nach Hause gekommen, so habe
er auch immer Geld mitgebracht. In dem Berg selbst sei alles
niedlich und sauber gewesen, und ihn hätten die Zwerge recht gut
behandelt. Eines Mittags aber wären sie alle recht verdrießlich
geworden und als er nach der Ursache gefragt habe, hätten sie
geantwortet, er käme nun wieder in seine Heimat zurück. Darüber
habe er sich gefreut und geäußert, das sei ja recht gut; die Zwerge
aber hätten gesagt, für sie sei es ein großes Unglück. Als nun der
Jahrestag der Vertauschung wiedergekehrt sei, da habe ihn der Zwerg
wieder auf den Rücken genommen und sei mit ihm zu der Stelle
gegangen, wo ihn die Mutter wieder bekommen hatte.

		 

		 

	
		
		Der Schäfer und der Alte aus dem Berg

		Nicht weit von der Stadt Wernigerode befindet sich in einem Tale
eine Vertiefung in steinigem Erdboden, welche das Weinkeller-Loch
genannt wird und worin große Schätze liegen sollen. Vor vielen
Jahren weidete ein armer Schäfer, ein frommer und stiller Mann,
dort seine Herde. Einmal, als es eben Abend werden wollte, trat ein
greiser Mann zu ihm und sprach: »Folge mir, so will ich dir Schätze
zeigen, davon du dir nehmen kannst, so viel du Lust hast.« Der
Schäfer überließ dem Hund die Bewachung der Herde und folgte dem
Alten. In einer kleinen Entfernung tat sich plötzlich der Boden
auf, sie traten beide ein und stiegen in die Tiefe, bis sie zu
einem Gemach kamen, in welchem die größten Schätze von Gold und
edlen Steinen aufgetürmt lagen. Der Schäfer wählte sich einen
Goldklumpen und jemand, den er nicht sah, sprach zu ihm: »Bringe
das Gold dem Goldschmied in die Stadt, der wird dich reichlich
bezahlen.« Darauf leitete ihn sein Führer wieder zum Ausgang und
der Schäfer tat, wie ihm geheißen war und erhielt von dem
Goldschmied eine große Menge Geldes. Erfreut brachte er es seinem
Vater, dieser sprach: »Versuche noch einmal in die Tiefe zu
steigen.« »Ja, Vater«, antwortete der Schäfer, »ich habe dort meine
Handschuhe liegen lassen, wollt Ihr mitgehen, so will ich sie
holen.« In der Nacht machten sich beide auf, fanden die Stelle und
den geöffneten Boden und gelangten zu den unterirdischen Schätzen.
Es lag noch alles, wie das erstemal, auch die Handschuhe des
Schäfers waren da; beide luden so viel in ihre Taschen, als sie
tragen konnten und gingen dann wieder heraus, worauf sich der
Eingang mit lautem Krachen hinter ihnen schloß. Die folgende Nacht
wollten sie es zum drittenmal wagen, aber sie suchten lange hin und
her, ohne die Stelle des Eingangs, oder auch nur eine Spur, zu
entdecken. Da trat ihnen der alte Mann entgegen und sprach zum
Schäfer: »Hättest du deine Handschuhe nicht mitgenommen, sondern
unten liegen gelassen, so würdest du auch zum drittenmal den
Eingang gefunden haben, denn dreimal sollte er dir zugänglich und
geöffnet sein; nun aber ist er dir auf immer unsichtbar und
verschlossen.« Geister, heißt es, können das, was in ihrer Wohnung
von den irdischen Menschen zurückgelassen worden, nicht behalten
und haben nicht Ruh, bis es jene wieder zu sich genommen.

		 

		 

	
		
		Jungfrau Ilse

		Der Ilsenstein ist einer der größten Felsen des Harzgebirges,
liegt auf der Nordseite in der Grafschaft Wernigerode unweit
Ilsenburg am Fuß des Brockens und wird von der Ilse bespült. Ihm
gegenüber ein ähnlicher Fels, dessen Schichten zu diesem passen und
bei einer Erderschütterung davon getrennt zu sein scheinen.

		Bei der Sündflut flohen zwei Geliebte dem Brocken zu, um der
immer höher steigenden allgemeinen Überschwemmung zu entrinnen. Eh
sie noch denselben erreichten und gerade auf einem andern Felsen
zusammenstanden, spaltete sich solcher und wollte sie trennen. Auf
der linken Seite, dem Brocken zugewandt, stand die Jungfrau; auf
der rechten der Jüngling und miteinander stürzten sie umschlungen
in die Fluten. Die Jungfrau hieß Ilse. Noch alle Morgen schließt
sie den Ilsenstein auf, sich in der Ilse zu baden. Nur wenigen ist
es vergönnt, sie zu sehen, aber wer sie kennt, preist sie. Einst
fand sie frühmorgens ein Köhler, grüßte sie freundlich und folgte
ihrem Winken bis vor den Fels; vor dem Fels nahm sie ihm seinen
Ranzen ab, ging hinein damit und brachte ihn gefüllt zurück. Doch
befahl sie dem Köhler, er sollte ihn erst in seiner Hütte öffnen.
Die Schwere fiel ihm auf und als er auf der Ilsenbrücke war, konnt
er sich nicht länger enthalten, machte den Ranzen auf und sah
Eicheln und Tannäpfel. Unwillig schüttelte er sie in den Strom,
sobald sie aber die Steine der Ilse berührten, vernahm er ein
Klingeln und sah mit Schrecken, daß er Gold verschüttet hatte. Der
nun sorgfältig aufbewahrte Überrest in den Ecken des Sacks machte
ihn aber noch reich genug. – Nach einer andern Sage stand auf dem
Ilsenstein vorzeiten eines Harzkönigs Schloß, der eine sehr schöne
Tochter Namens Ilse hatte. Nah dabei hauste eine Hexe, deren
Tochter über alle Maßen häßlich aussah. Eine Menge Freier warben um
Ilse, aber niemand begehrte die Hexentochter, da zürnte die Hexe
und wandte durch Zauber das Schloß in einen Felsen, an dessen Fuße
sie eine nur der Königstochter sichtbare Tür anbrachte. Aus dieser
Türe schreitet noch jetzo alle Morgen die verzauberte Ilse und
badet sich im Flusse, der nach ihr heißt. Ist ein Mensch so
glücklich und sieht sie im Bade, so führt sie ihn mit ins Schloß,
bewirtet ihn köstlich und entläßt ihn reichlich beschenkt. Aber die
neidische Hexe macht, daß sie nur an einigen Tagen des Jahrs im Bad
sichtbar ist. Nur derjenige vermag sie zu erlösen, der mit ihr zu
gleicher Zeit im Flusse badet und ihr an Schönheit und Tugend
gleicht.

		 

		 

	
		
		Der Abzug des Zwergenvolks über die Brücke

		Die kleinen Höhlen in den Felsen, welche man auf der Südseite
des Harzes, sonderlich in einigen Gegenden der Grafschaft
Hohenstein findet, und die größtenteils so niedrig sind, daß
erwachsene Menschen nur hineinkriechen können, teils aber einen
räumigen Aufenthaltsort für größere Gesellschaften darbieten, waren
einst von Zwergen bewohnt und heißen nach ihnen noch jetzt
Zwerglöcher. Zwischen Walkenried und Neuhof in der Grafschaft
Hohenstein hatten einst die Zwerge zwei Königreiche. Ein Bewohner
jener Gegend merkte einmal, daß seine Feldfrüchte alle Nächte
beraubt wurden, ohne daß er den Täter entdecken konnte. Endlich
ging er auf den Rat einer weisen Frau bei einbrechender Nacht an
seinem Erbsenfelde auf und ab und schlug mit einem dünnen Stabe
über dasselbe in die bloße Luft hinein. Es dauerte nicht lange, so
standen einige Zwerge leibhaftig vor ihm. Er hatte ihnen die
unsichtbar machenden Nebelkappen abgeschlagen. Zitternd fielen die
Zwerge vor ihm nieder und bekannten: daß ihr Volk es sei, welches
die Felder der Landesbewohner beraubte, wozu aber die äußerste Not
sie zwänge. Die Nachricht von den eingefangenen Zwergen brachte die
ganze Gegend in Bewegung. Das Zwergvolk sandte endlich Abgeordnete
und bot Lösung für sich und die gefangenen Brüder, und wollte dann
auf immer das Land verlassen. Doch die Art des Abzuges erregte
neuen Streit. Die Landeseinwohner wollten die Zwerge nicht mit
ihren gesammelten und versteckten Schätzen abziehen lassen und das
Zwergvolk wollte bei seinem Abzuge nicht gesehen sein. Endlich kam
man dahin überein, daß die Zwerge über eine schmale Brücke bei
Neuhof ziehen, und daß jeder von ihnen in ein dorthin gestelltes
Gefäß einen bestimmten Teil seines Vermögens, als Abzugszoll werfen
sollte, ohne daß einer der Landesbewohner zugegen wäre. Dies
geschah. Doch einige Neugierige hatten sich unter die Brücke
gesteckt, um den Zug der Zwerge wenigstens zu hören. Und so hörten
sie denn viele Stunden lang das Getrappel der kleinen Menschen; es
war ihnen als wenn eine sehr große Herde Schafe über die Brücke
ging. – Seit dieser letzten großen Auswanderung des Zwergvolks
lassen sich nur selten einzelne Zwerge sehen. Doch zu den Zeiten
der Elterväter stahlen zuweilen einige in den Berghöhlen
zurückgebliebene aus den Häusern der Landesbewohner kleine kaum
geborene Kinder, die sie mit Wechselbälgen vertauschten.

		 

		 

	
		
		Das Gesicht der Magd

		Es ist in Hattorf gewesen und am Andreasabend, da war eine Frau,
die lag schon längere Zeit krank und weil das Dienstmädchen sie gut
verpflegte, war sie heute recht zutraulich mit ihr und sagte: sie
solle sich den Abend splitternackt ausziehen und in den Schornstein
sehen, da könne sie ihren Zukünftigen erblicken. Wenn er nicht im
Schornstein wäre, so würde er im Ofenloch sitzen. Trüge sie aber
schon einen im Herzen und hätte sich heimlich mit ihm versprochen,
so könnte sie sehen, ob etwas daraus würde, wenn er da säße; aber
dann wollte sie ihr nur wünschen, daß sie keine Leiche im
Schornstein erblicke, sonst müßte ihr Bräutigam sterben.

		Sie trüge keinen im Herzen, sagt das Mädchen, zieht sich den
Abend splitternackt aus, blickt im Schornstein hinauf, sieht aber
niemand. Da leuchtet sie auch mit ihrem Licht ins Ofenloch, da
sitzt der Herr vom Hause darin und betrachtet sie. Da läuft das
Mädchen zur Frau und klagt ihr, was der Herr für einer sei. Die
Frau fragt sie immer wieder, ob es denn wohl wahr sei, daß sie den
Herrn im Ofenloch gesehen habe. Es will aber niemand mit dem Herrn
darüber sprechen, die Magd nicht aus Scham und Verdruß, die Frau
nicht, weil sie in der Sache tiefer sieht als die Magd. Endlich
sagt die Frau weinend zur Magd, wenn sie wirklich den Herrn im
Ofenloch hätte sitzen sehen, so müßte sie, die Frau, noch in diesem
Jahr sterben; die Magd aber würde die Frau im Hause werden, und
damit wollte sie ihr ihre Kinder empfohlen haben. Ein halbes Jahr
darauf war die Frau tot. Nun sagt der Herr zu der Magd: »Ich muß
wieder eine Mutter für meine Kinder haben«, heiratet sie, und sie
wird die Frau im Hause.

		 

		 

	
		
		Der Name von Duderstadt

		Drei Brüder haben Duderstadt gebaut und als sie damit fertig
gewesen sind, haben sie der Stadt auch einen Namen geben wollen,
haben sich aber nicht darüber einig werden können, wer von ihnen
eine solchen geben sollte, und der erste hat zum zweiten gesagt:
»Gib du der Stadt den Namen«, und der hat zum ersten gesagt: »Gib
du der Stadt den Namen«, und ebenso hat der's wieder zum dritten
gesagt, und der hat's ihm mit denselben Worten zurückgegeben und da
haben sie sich kurz entschlossen und die Stadt Duderstadt
geheißen.

		 

		 

	
		
		Das Catharinenläuten in Hannoversch Münden

		Vom Kloster Hilwartshausen aus hatte sich eine herzogliche
Prinzessin nach dem Reinhartswald auf die Jagd begeben. Sie
verirrte sich dort, und schon war der Abend angebrochen und sie
hatte alle Hoffnung aufgegeben, noch an diesem Tag aus dem Wald
wieder herauszukommen, als sie von Münden herüber abends 9 Uhr
läuten hörte. Sie folgte nun dem Schall und kam so in der Nähe von
Münden aus dem Walde heraus. Aus Dankbarkeit verehrte sie dann der
Kirche St. Blasii eine Glocke mit der Bestimmung, daß vom
Catharinentage (25. Nov.) an vier Wochen hindurch diese Glocke
abends 9 Uhr eine Viertelstunde lang geläutet würde. Dies geschieht
noch jetzt und der Küster erhält dafür vom Amt Münden ein fettes
Schwein.

		 

		 

	
		
		Die Kirche in Fredelsloh

		Ein Mönch des Klosters Fredelsloh war wegen eines schweren
Verbrechens zum Tode verurteilt. Er bekam jedoch die Botschaft, er
solle begnadigt werden, wenn er den Grundriß einer Kirche in
menschenähnlicher Gestalt liefere. Da hat er sich nun immer
besonnen, doch er konnte zu keinem Ergebnis kommen. In der letzten
Nacht, bevor er am andern Tage den Entwurf liefern mußte, ging er
voller Gedanken auf dem Platz umher, auf dem die Kirche errichtet
werden sollte.

		Es war aber mitten im Sommer, als es auf einmal zu schneien
anfing. Es schneite freilich nur auf der Stelle, die als Bauplatz
der Kirche ausersehen war. Der Schnee fiel, o welch ein Wunder!
zudem so, daß die Gestalt eines liegenden Menschen darin erkennbar
wurde. Der Mönch erblickte hierin eine Offenbarung des Himmels.
Schnell holte er Pfähle herbei und schlug auf sämtliche Ecken einen
Pfahl. Dann zog er ringsherum mit einer Hacke eine Rille von einem
Pfahl zum anderen. Als er dies getan hatte, war der Schnee wieder
vergangen.

		Er zeichnete noch in derselben Nacht den Grundriß des
Gotteshauses. Als er am anderen Tag denselben überreichte, wurde er
begnadigt. Der Grundriß zeigte zwei Türme: die Füße, ein
Längsschiff: den Rumpf, zwei seitliche Anbauten: die Hände, am
oberen Ende die Altarnische: den Kopf. Nach diesem Grundriß wurde
die Klosterkirche zu Fredelsloh dann auch erbaut.

		 

		 

	
		
		Das Fährhaus bei Lippoldsberg

		Der Landgraf von Hessen war einst auf dem Landtag [Reichstag].
Hier geriet er, der ein reifer Mann war, mit dem Kaiser, der noch
sehr jung war, in einen Streit und ward so zornig, daß er diesem
eine Ohrfeige gab. Dafür ließ ihn der Kaiser gefangennehmen und zu
Wien in einen Turm setzen.

		Schon hatte er zwei Jahre in dem festen Turm gesessen, da
erschien vor ihm im Turm ein Mann – es war aber der Böse – und
fragte ihn, ob er denn Lust habe, ewig in dem Turm zu sitzen; wenn
er ihm verspreche, in seinem Lande die Hexen nicht mehr zu
verfolgen und zu verbrennen, so wolle er ihn dorthin bringen, er
brauche nur zu bestimmen, wohin er wolle. Der Landgraf nahm den
Vorschlag an, versprach, die Hexen in seinem Land nicht mehr zu
verbrennen, und forderte, der Böse solle ihn nach dem Fährhaus bei
Lippoldsberg bringen. Darauf flog der Teufel mit dem Landgrafen
erst nach Kassel; der Landgraf erinnerte ihn aber an sein
Versprechen, ihn nach dem Fährhaus zu bringen, und nun bringt der
Teufel den Landgrafen wirklich hin zum Fährhaus bei Lippoldsberg an
der Weser.

		Der Fährmann mit Namen Westphal nimmt ihn, der von dem langen
Aufenthalt rauh und unordentlich (prummelig) aussah, in sein Haus
auf und gibt ihm, da sie gerade essen, auch Speise, erst braunen
Kohl, dann auch noch ein tüchtiges Stück Wurst, verweigert es aber
dem Fremden, so sehr dieser auch darum bittet, über Nacht im Hause
zu bleiben, da dies von dem Landgrafen verboten sei. Doch der Sohn
des Fährmannes fühlt Mitleid, macht sich heimlich an den Fremden
und sagt diesem, er möge nur mit ihm gehn, er werde ihn heimlich
auf den Heuboden führen, wo er schlafen könne. Nachts um zwei Uhr
wolle er ihn wecken; sein Vater würde nichts merken, da er mit den
Knechten erst um vier Uhr aufstände. So macht das auch der Fremde
und geht fort, nachdem er von dem Jungen noch ein gutes Frühstück
mit auf den Weg erhalten hatte. Als die Knechte am anderen Morgen
aufstehen, finden sie an die Tür geschrieben: in dieser Nacht hat
hier der Landgraf von Hessen geschlafen. Der Sohn sagt nun zum
Vater, es würde ihnen gewiß übel ergehen, da er den Landgrafen habe
wegjagen wollen. Nach drei Tagen werden Vater und Sohn nach Kassel
zum Landgrafen gerufen. Dieser tritt ihnen zuerst in demselben
Anzug entgegen, in dem er im Fährhaus erschienen war, und spricht:
daß der Alte ihn nicht habe im Hause behalten wollen, sei ganz
recht gewesen, weil es ja verboten gewesen sei; dafür aber, daß er
ihm zu essen gegeben habe, solle er und seine Nachkommen die Fähre
ohne Pacht haben, solange der Name Westphal bestehe. So hat nämlich
der Fährmann geheißen.

		 

		 

	
		
		Die Kinder zu Hameln

		Im Jahr 1284 ließ sich zu Hameln ein wunderlicher Mann sehen. Er
hatte einen Rock von vielfarbigem, buntem Tuch an, weshalb er
Bundting soll geheißen haben, und gab sich für einen Rattenfänger
aus, indem er versprach, gegen ein gewisses Geld die Stadt von
allen Mäusen und Ratten zu befreien. Die Bürger wurden mit ihm
einig und versicherten ihm einen bestimmten Lohn. Der Rattenfänger
zog demnach ein Pfeifchen heraus und pfiff, da kamen also bald die
Ratten und Mäuse aus allen Häusern hervorgekrochen und sammelten
sich um ihn herum. Als er nun meinte, es wäre keine zurück, ging er
hinaus und der ganze Haufe folgte ihm, und so führte er sie an die
Weser; dort schürzte er seine Kleider und trat in das Wasser,
worauf ihm alle die Tiere folgten und hineinstürzend ertranken.

		Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit waren, reute sie
der versprochene Lohn und sie verweigerten ihn dem Manne unter
allerlei Ausflüchten, so daß er zornig und erbittert wegging. Am
26sten Juni auf Johannis und Pauli Tag, Morgens früh sieben Uhr,
nach andern zu Mittag, erschien er wieder, jetzt in Gestalt eines
Jägers erschrecklichen Angesichts ,mit einem roten, wunderlichen
Hut und ließ seine Pfeife in den Gassen hören. Alsbald kamen
diesmal nicht Ratten und Mäuse, sondern Kinder, Knaben und Mägdlein
vom vierten Jahr an, in großer Anzahl gelaufen, worunter auch die
schon erwachsene Tochter des Burgermeisters war. Der ganze Schwarm
folgte ihm nach und er führte sie hinaus in einen Berg, wo er mit
ihnen verschwand. Dies hatte ein Kinder-Mädchen gesehen, welches
mit einem Kind auf dem Arm von fern nachgezogen war, darnach
umkehrte und das Gerücht in die Stadt brachte. Die Eltern liefen
haufenweise vor alle Tore und suchten mit betrübtem Herzen ihre
Kinder; die Mütter erhoben ein jämmerliches Schreien und Weinen.
Von Stund an wurden Boten zu Wasser und Land an alle Orte
herumgeschickt, zu erkundigen, ob man die Kinder oder auch nur
etliche gesehen, aber alles vergeblich. Es waren im Ganzen hundert
und dreißig verloren. Zwei sollen, wie einige sagen, sich verspätet
und zurückgekommen sein, wovon aber das eine blind, das andere
stumm gewesen, also daß das blinde den Ort nicht hat zeigen können,
aber wohl erzählen, wie sie dem Spielmann gefolgt wären; das stumme
aber den Ort gewiesen, ob es gleich nichts gehört. Ein Knäblein war
im Hemd mitgelaufen und kehrte um, seinen Rock zu holen, wodurch es
dem Unglück entgangen; denn als es zurückkam, waren die andern
schon in der Grube eines Hügels, die noch gezeigt wird,
verschwunden.

		Die Straße, wodurch die Kinder zum Tor hinausgegangen, hieß noch
in der Mitte des 18. Jahrhunderts (wohl noch heute) die bunge-lose
(trommeltonlose, stille), weil kein Tanz darin geschehen, noch
Saiten-Spiel durfte gerührt werden. ja, wenn eine Braut mit Musik
zur Kirche gebracht ward, mußten die Spiel-Leute über die Gasse hin
stillschweigen. Der Berg bei Hameln, wo die Kinder verschwanden,
heißt der Poppenberg, wo links und rechts zwei Steine in Kreuzform
sind aufgerichtet worden. Einige sagen, die Kinder wären in eine
Höhle geführt worden und in Siebenbürgen wieder herausgekommen.

		Die Bürger von Hameln haben die Begebenheit in ihr Stadtbuch
einzeichnen lassen und pflegten in ihren Ausschreiben nach dem
Verlust ihrer Kinder Jahr und Tag zu zählen. Nach Seyfried ist der
22ste statt des 26sten Juni im Stadtbuch angegeben. An dem Rat-Haus
standen folgende Zeilen:

		Im Jahr 1284 na Christi gebort

tho Hameln worden uthgevort

hundert und dreißig Kinder dasülvest geborn

dorch einen Piper under den Köppen verlorn.

		Und an der neuen Pforte:

		Centum ter denos cum magus ab urbe puellos

duxerat ante annos CCLXXII condita porta fuit.

		Im Jahr 1572 ließ der Bürgermeister die Geschichte in die
Kirchenfenster abbilden mit der nötigen Überschrift, welche
größtenteils unleserlich geworden. Auch ist eine Münze darauf
geprägt.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Doppelgänger

		Einem Kranken in Wiedensahl sollte das Abendmahl gebracht
werden. Der Pastor sagte dem Küster, er sollte nur vorangehen; er,
der Pastor, würde gleich nachkommen. Als der Küster nun auf dem
Wege war, begegnete ihm der Pastor schon, als käme er von dem
Kranken zurück. Der Küster sah es ganz genau: es war sein Schimmel
und sein Mantel, und lautlos ritt der Pastor an ihm vorüber. Dem
Küster ging ein Schauder über den Rücken, doch er ging weiter zu
dem Kranken. Da kam der Pastor auch bald hin, und sie gaben dem
Kranken das heilige Abendmahl. Als sie dann weggingen, erzählte der
Küster dem Pastor: an der und der Stelle wäre er ihm vorhin schon
begegnet. Als sie an der Stelle waren, kam ihnen wieder der Reiter
entgegen, des Pastors Ebenbild. Da rief ihn der Pastor an: »Teufel,
was tust du in meiner Gestalt?« Sprach der Teufel: »Solange du den
Mantel da trägst, der am heiligen Christabend genäht ist, solange
habe ich auch Gewalt, in deiner Gestalt zu gehen.« Da ritt der
Pastor schnell nach Hause, machte ein Feuer und verbrannte den
Mantel, und von der Zeit ab nahm er den Schneider immer ins Haus,
dann wußte er, daß sein Zeug nicht an einem heiligen Tage
gearbeitet wurde.

		 

		 

	
		
		Die Natternkönigin

		Einmal hatte ein Bauer in der Nähe Verdens Besorgungen in der
Stadt gemacht. Der Heimweg führte ihn durch einen wilden Wald. Wie
er so seines Weges ging, raschelte es im Laub und eine Schlange
wand sich heraus. Die trug auf dem Kopf eine goldene Krone, an der
aber ein Zacken fehlte. Sie setzte sich auf den Weg, reckte den
Hals und sprach: »Höre, ich will zur Essemühle, wo die Zwerge
wohnen. Sie sollen meine Krone wieder ganz machen, ein Ast hat sie
mir beschädigt. Heb mich auf deine Schulter und nimm mich mit.«
Damit ringelte sie sich an seinem Stock empor. Der Bauer aber
traute seinen Sinnen nicht und warf das Tier ins Gebüsch.

		Da krochen aus dem Wald viele Schlangen, die sich um ihre
Königin ringten und auf den Bauern losfuhren; entsetzt floh er. Wie
er so querfeldein über den Acker lief, gewahrte er, wie die Spitze
seines Stockes in roter Glut leuchtete. Er warf ihn fort und
erreichte mit Mühe seinen Hof.

		Bäuerin und Gesinde, denen er den Vorfall erzählte, glaubten, er
habe beim Kronenwirt zu tief ins Glas geguckt, und verlachten
ihn.

		Es wurde Erntezeit. Da kam eines Abends der Besitzer jenes
Haferfeldes in sein Haus und zeigte ihm eine Handvoll schwerer
Haferkörner, die er von seinem Acker geerntet hatte. Es war pures
Gold.

		Jetzt erkannte der Bauer, daß die Spitze seines weggeworfenen
Stockes von Golde geleuchtet hatte. Aber alles Suchen blieb
vergebens.

		Der Besitzer des goldenen Hafers gelangte durch diese Ernte zu
Reichtum und ließ sich einen Ring mit zwei Schlangenköpfen
anfertigen. Und der Ring bewährte seine glückbringende Kraft an
allem, was auf dem Hofe geschah.

		Nach vielen, vielen Jahren kam ein junger Bauer auf den Hof. Der
mißachtete der Väter Brauch und Glauben und verkaufte den Ring.
Alsbald wich der Wohlstand von seinem Haus. Die Äcker und Wiesen
versandeten, nur mühselige Arbeit verhalfen ihm zu etwas Lohn.

		 

		 

	
		
		Das Schauteufelskreuz

		In der Nähe des alten Marktes in Hildesheim steht ein uralter
Stein mit einer betenden Figur. Der Stein und der zunächst gelegene
Platz heißt das Schauteufelskreuz. Es ist dieser Stein einem
Schauteufel, der hier jämmerlich umkam, zum ewigen Gedächtnis
errichtet. Die Sache verhielt sich so. Vor vielen hundert Jahren
stellten die Hildesheimer jährlich einen großen Fastnachtszug an,
wobei allerlei Scherze und Neckereien getrieben wurden. Dem ganzen
Zug voraus liefen die Schauteufel, die in ihrer schwarzen Mummerei
mit Hörnern und blutroten Zungen schrecklich anzusehen waren. Das
war viele Jahre hindurch ganz gut gegangen. Aber man soll den
Teufel nicht an die Wand malen und noch weniger sein Kleid
anziehen. Jetzt sind es nun bald vierhundert Jahre her, als ein
ausgelassener junger Bursche sich beim Fastnachtszug zu der
gottlosen Mummerei hergab. Schon hatte er mit seinem Haufen viele
Straßen die Leute neckend und ohrfeigend durchzogen, als er
plötzlich auf der Stelle, wo jetzt das Schauteufelskreuz ist, vor
Schrecken stillstand. Auch der ganze Zug war wie festgebannt, denn
ihm gerade entgegen vom alten Markt her kam ein anderer Zug, der
aus leibhaftigen Teufeln bestand. Allen voran stürmte der böse
Feind daher und gab seinem unglücklichen Nachäffer eine solche
Ohrfeige, daß er auf dem Platze blieb und starb. Da riß alles aus,
was Beine hatte, und der höllische Spuk verschwand mit großem Lärm
und Stank in der Luft. Der Magistrat verbot das Schauteufellaufen
ein für alle Male. Andere erzählen, das Schauteufelskreuz habe ein
Schuster gestiftet, der vor vielen Jahren an der Ecke des alten
Marktes wohnte. Dieser Schuster wußte vor Hunger und Kummer weder
aus noch ein, und faßte endlich den gottlosen Entschluß einen
Vertrag mit dem Teufel zu machen. Er stahl deshalb bei Nacht und
Nebel von der Dombibliothek den Höllenzwang, der dort an einer
großen Kette lag, und beschwor den bösen Feind. Dieser, der nie
lange auf sich warten läßt, wenn er eine Seele wittert, die für
seiner Groß.Mutter Kaffeekessel reif ist, erschien auch bald und
fragte nach seinem Begehr. Der Schuster verschrieb ihm gegen drei
Himpten Geld seine Seele unter der Bedingung, daß ihm der Teufel
die Seele lassen sollte, wenn er nach Jahresfrist wiederkehrte und
fände, daß das ganze Geld bis auf Heller und Pfennig nur zu einem
Gott wohlgefälligen Zwecke angewandt sei. Das war der Teufel gern
zufrieden und fuhr hohnlachend davon; denn er konnte wohl denken,
daß der verhungerte Schuster, wenn er auch Kirchen und Klöster
reichlich bedächte, doch einen großen Teil des Geldes für seinen
bellenden Magen und seine durstige Kehle verwenden würde, und wenn
er einmal ins Wohlleben gekommen wäre, würde es mit andern Dingen,
die Gott nicht wohlgefallen, keine Not haben. Der Schuster aber war
nicht von ehegestern und dachte bei sich: Hast du so lange in
Hunger und Kummer gelebt, so wirst du es auch noch ein Jahr
aushalten, trug also seine drei Himpten Geld zum Goldschmied und
ließ ein großes silbernes Kreuz daraus machen: das nahm er mit sich
nach Hause und erwartete nach Ablauf des Jahres ganz ruhig den
Teufel. Dieser blieb auch nicht eine Minute länger aus, war aber
sehr erstaunt, als er den halbverhungerten Schuster noch ebenso wie
vor einem Jahre in seiner ärmlichen Schusterstube den Pechdraht
ziehen sah. »Was hast du mit dem Gelde gemacht?« fuhr ihn der
Teufel an. – »Schau Teufel dieses Kreuz« rief der Schuster
aufspringend und ihm das silberne Kreuz entgegenhaltend. Da
zerschlug der Teufel bitter und böse ein Fach Fenster und fuhr
fluchend und stinkend davon. Der Schuster aber lachte sich ins
Fäustchen, ließ sein Kreuz wieder einschmelzen und war von nun an
ein steinreicher Mann. Zum Dank für seine Erlösung aus des Teufels
Krallen ließ er den Denkstein setzen, der noch heute das
Schauteufelskreuz heißt.

		 

		 

	
		
		Die Totschlägerin auf der Kreuzfreiheit

		Vor vielen, vielen Jahren diente im Wedekindschen Haus am
Hildesheimer Altstädter Markt ein schönes, aber jähzorniges Mädchen
als Ladenjungfer. Da geschah es eines Tags, daß sein früherer
Verlobter, der es einer anderen wegen treulos verlassen hatte, in
den Laden trat und so höhnisch etwas zu kaufen verlangte, daß das
Mädchen vom Zorn gepackt wurde, ein zufällig dort liegendes Messer
ergriff und es dem Treulosen mitten ins Herz stieß, daß er tot
umfiel. »Jeses, Marie un Josep! «, rief der herbeieilende Hausherr,
»Mäken, wat häst du anrichtet! Mak, dat du wat biste wat haste up
de Friheit kummst, süs biste en Kind des Dodes! « Die Jungfer ließ
sich das nicht zweimal sagen und lief, was sie laufen konnte, bis
sie glücklich die Kreuzfreiheit erreichte; dort flüchtete sie sich
in ein Haus, dessen Bewohner sie liebevoll aufnahmen. Sie blieb in
dem Hause und erwarb sich durch Arbeitsamkeit und fleißige Hilfe
die Gunst ihres neuen Brotherrn so sehr, daß dieser nichts
einzuwenden hatte, als sein Sohn sich die Totschlägerin zur
Hausfrau erwählte. So wurde sie Frau, Mutter, ja sogar Großmutter,
und lebte glücklich und zufrieden; nur durfte sie das Haus niemals
verlassen. Da geschah es einst, daß sie eines Sommernachmittags,
auf ihrer Hausschwelle sitzend, ihre zwei kleinen Enkelkinder
wartete, als plötzlich, während die Kinder in der Mitte der Straße
spielten, ein schwerbeladener Wagen daherkam, der das eine Kind zu
überfahren drohte. Sie sprang herzu und rettete es vor dem sicheren
Tode, aber nun hatte sie die Grenze der Freiheit überschritten,
ward ergriffen und mußte ihr Leben auf dem Rabenstein enden.

		 

		 

	
		
		Hans mit dem Hütchen

		Vor alten Zeiten hat auf der alten Winzenburg Hans mit dem
Hütchen (Hans met Häutken) sein Wesen getrieben, der seinen Namen
davon bekommen, daß er nie in ganzer Gestalt sichtbar gewesen,
sondern stets nur einen großen roten Quast an seinem Hut, oder, wie
andre sagen, einen großen roten Hut hat sehen lassen. Besonders hat
er sich gern in der Küche zu schaffen gemacht, und hat zu einer
Zeit eine große Liebe zu einer dort dienenden Magd gehabt, der er
alles nur mögliche zu Gefallen getan, so daß sie ihn endlich einmal
gefragt, weshalb denn immer nur sein Hut sichtbar sei, und ihn
zugleich gebeten, er möge sich ihr doch in seiner vollen Gestalt
zeigen. Lange hat er ihren Bitten widerstanden, aber endlich hat er
doch nachgegeben und sie zu einer bestimmten Stunde in den Keller
bestellt. Als sie dort hinuntergekommen ist, hat sie in einer
großen Mulde einen kleinen Knaben, der in seinem Blute schwamm,
liegen sehn und ist bei dem Anblick ohnmächtig niedergesunken; als
sie aber wieder zu sich gekommen ist, ist er verschwunden
gewesen.

		Als der letzte Graf von der Winzenburg im Sterben gelegen, hat
Hans mit dem Hütchen in aller Eile den Rennstieg, der graden Wegs
von dort nach Hildesheim führt, gebaut und ist hierher zum Bischof
gelaufen, und hat ihm gesagt, der Graf sei tot, er solle eilig
kommen und sich die Schlüssel der Burg holen, sonst wäre der
Braunschweiger eher da. Da hat sich auch der Bischof schnell
aufgemacht und ist zwei Stunden früher als der Braunschweiger
dagewesen, und so ist denn die Winzenburg an Hildesheim
gefallen.

		 

		 

	
		
		Stiftung von Kloster Gandersheim

		Nachdem Herzog Liudolf gesehen, daß das Braunshausische Kloster
für die Anzahl der eingeführten Stiftsfräulein zu enge werden
wolle, hat er sich zwar entschlossen, ein größeres Stift für
dieselben anzulegen, ist aber nicht wenig besorgt gewesen, wo er
einen gefälligen Ort hierzu finden solle. Als er solche Gedanken
mit sich getragen, erschienen des Nachts, und zwar zwei Tage vor
dem Allerheiligen-Fest, den Schweine- und anderen Hirten an dem
Orte, wo das Gandersheimische Stift zu sehen, eine große Anzahl
Lichter, welche die ganze Waldgegend sehr hell machten, worüber die
Hirten bestürzt wurden und solches ihrem Hausherrn und Meister
anzeigten, der es als ein großes Wunder ansah und sich dadurch
bewegen ließ, die folgende Nacht daselbst mit ihnen zu wachen; in
der Mitternacht zeigte sich eine noch größere Anzahl von Lichtern
auf eben der Stelle. Dies ward sogleich dem in der Nähe
befindlichen Herzog Liudolf kund gemacht, welcher sich entschloß,
mit seinem ganzen Hofstaat in der bevorstehenden
Allerheiligen-Nacht sich in den düsteren Wald an bezeichneten Ort
zu begeben. Bei seiner Ankunft zeigten sich abermals die Lichter,
so daß es schien, als wenn es heller Tag durch der Sonne Aufgang
geworden wäre, woraus der Herzog schloß, dies müsse der rechte Ort
sein, den sich alle Heiligen zu ihrem Ehrendienst auserlesen,
deswegen er auch sofort des anderen Tages und fernerhin Wald und
Büsche ausroden und zur Weih- und Klosterstelle bereiten ließ.

		 

		 

	
		
		St. Alexander

		In der Münsterkirche zu Einbeck ist ein Standbild des heiligen
Alexander. Nach dem Volksglauben hat er in der Kapelle ein Bett,
welches ihm die Magd des Küsters täglich machen muß. Am andern
Morgen findet sich ein Eindruck darin, als wenn das Standbild darin
gelegen hätte, und für das Mädchen liegen immer 2 Groschen (nach
andern 6 Groschen) da. Macht sie aber das Bett erst am Abend, so
wird sie mit Ohrfeigen empfangen.

		 

		 

	
		
		Das Fräulein von Bomeneburg

		In der Nähe von Wiebrechtshausen liegt der Retoberg (Reteberg);
mitten im Retoberg aber auf einer kleinen Anhöhe ist der sogenannte
Altar des Reto, jetzt nur noch ein Loch. Von diesem Retoberg geht
alle Jahre in der Osternacht eine schöne Frau, welche heftig weint,
hin zur Rhume und wäscht sich daraus. Das Mädchen oder die Frau,
welche hinterhergeht und sich nach ihr aus dem Flusse wäscht,
erhält dadurch wunderbare Schönheit. Die schöne Frau aber ist die
Tochter des Ritters von der Bomeneburg, welche zwischen Northeim
und dem Northeimer Brunnen gelegen haben soll. Sie hieß Kunigunde
und wollte sich nicht zum Christentum bekehren. So verlobte sie
sich denn mit einem fremden Ritter, der ebenfalls vom Christentum
nichts wissen wollte. Dieser bestimmte den Tag der Hochzeit, machte
aber die ausdrückliche Bedingung, daß er nicht in der Kirche
getraut würde. Der Hochzeitstag war gekommen, aber den ganzen Tag
über erwartete die Braut ihren Bräutigam vergebens. Draußen wütete
ein furchtbarer Sturm. Endlich kam um Mitternacht unter Donner und
Blitz der Bräutigam, ganz in schwarzer Rüstung, durch das Fenster
herein, nahm sie trotz ihres Sträubens mit sich, und keiner hat sie
wieder gesehen. Er brachte sie dann in den Retoberg, worin sie
jetzt noch wohnt und aus dem sie nur einmal im Jahre herauskommen
darf, um an die Rhume zu gehn und sich da zu waschen.

		 

		 

	
		
		Der Treueschwur

		Noch zu Ende des 18. Jahrhunderts stand in Braunschweig, nahe an
der Burgkirche, ein altes Haus, in dessen Gesims ein Sarg
geschnitzt war, aus welchem eine weibliche Gestalt dem Bösen mit
dem Pferdefuße die Hand reicht. Die Unterschrift hieß:

		Kaum hatt ich sie mir gefreyt,

Da hat der Tod sich nicht gescheut

Sie in das kühle Grab zu holen,

Daraus der Satan sie gestohlen.

		Das Haus ist eingerissen, aber die Sage von dem rätselhaften
Bilde daran hat sich erhalten.

		Die hübsche Tochter eines reichen Brauherrn war mit einem jungen
Kaufmann aus Bremen verlobt und sie hatten beide ein Gelübde getan:
Wenn einer die Treue bräche und zuerst stürbe, so sollte der andre
ihn aus dem Grabe wecken können, wenn er ihn daran mahne. Darauf
ist der Bräutigam in die Welt gezogen, Schätze zu sammeln, und weil
er über die Zeit ausgeblieben ist, auch der Vater der Braut oftmals
gesagt hat, daß er seine Tochter keinem andern als nur einem
Genossen seines Gewerbes in die Ehe geben wollte, so hat sie
endlich dem strengen Willen des Vaters sich ergeben und dessen
Werkgenossen und Gehilfen in Verzweiflung sich antrauen lassen.
Aber schon nach etlichen Monaten ist sie gestorben. Wie nun der
Bräutigam wiedergekommen ist und gehört hat, daß seine Braut
gestorben sei, hat er den alten Totengräber mit Gelde verleitet,
heimlich bei Nacht das Grab aufzuschaufeln und den Sarg zu öffnen,
darin das Mägdlein, bleich aber lieblich anzuschauen, mit einem
Kranz um die Scheitel gelegen hat. Auf die Mahnung an ihr Gelübde
ist sie erwacht, hat den Geliebten erkannt und fest in ihre Arme
geschlossen, daß der Gräber darüber von Schrecken bewußtlos zu
Boden gefallen ist. Wie er sich wieder hat erholt gehabt, ist der
Sarg leer, die beiden verschwunden gewesen, und hat nachdem niemand
sagen können, was aus ihnen geworden.

		Das Volk sagte, der böse Feind habe die Tote aus dem Grab
geholt, und der Mann ließ die Geschichte an seinem Hause
abbilden.

		 

		 

	
		
		Schuster Fuster

		Als Herzog Anton Ulrich noch auf seinem Lustschlosse Salzdahlum
Hof hielt, hatte er oft fürstliche Gäste bei sich zu Besuch. Unter
diesen war auch ein Herr, der sehr gern am Schachbrett saß und sich
für einen großen Meister des edlen Spieles ausgab. Nun lebte zu der
Zeit in Salzdahlum auch ein alter Schuhmacher mit Namen Fuster. Das
war ein ganz einfacher Mann, der aber ausgezeichnet Schach spielen
konnte.

		Als nun der hohe Gast wieder einmal beim Herzog zu Besuch war
und auch diesmal den Mund recht voll nahm und von seiner Kunst viel
Aufhebens machte, gedachte der Herzog, ihn etwas zu demütigen, und
sagte demnach zu ihm: »Ihr rühmt Euch Eures klugen Spieles, und
doch habe ich hier im Dorfe einen Schuster, gegen den Ihr nicht
aufkommen könnt. Er wird Euch jedesmal besiegen! « Da warf sich der
fremde Herr in die Brust und sagte: »Durchlauchtigster Fürst,
befehlet den Mann hierher, und ich setze 100 Dukaten für jedes
Spiel, das er mir abgewinnt! « Der Herzog ließ den Alten zu sich
ins Schloß entbieten mit dem ausdrücklichen Vermerk, er möge nur
kommen, wie er gehe und stehe. Bald erschien denn auch der
Schuhmacher. Der Herzog erzählte ihm, warum er ihn gerufen habe,
und forderte ihn auf, ja nicht scheu zu sein, sondern zu tun, als
ob er zu Hause wäre. Das ließ sich denn Fuster nicht zweimal sagen.
Erst schnallte er seine Gamaschen ab, die voll Kot und Dreck waren,
schlug sie um die Ofenbeine und warf sie in die Ecke. Dann steckte
er seine Pfeife in Brand und setzte sich ohne Scheu dem vornehmen
Herrn gegenüber. Während des Spieles hustete und pfiff er,
räusperte sich oft und spuckte dann auf den Fußboden. Überhaupt
führte er sich gar nicht höflich auf. Dabei gewann er aber zur
großen Freude des Herzogs ein Spiel nach dem andern, und weil der
hohe Gast sich nicht ergeben wollte, so saßen sie bis tief in die
Nacht hinein. Endlich sah der fremde Herr ein, daß er gegen den
Schuster nicht aufkommen konnte. Er zahlte dem Sieger den
versprochenen Lohn und räumte das Feld. Der Alte zog wohlgemut mit
seinen gewonnenen Dukaten nach Haus, der vornehme Herr aber hat
sich seit der Zeit nicht wieder seiner Kunst gerühmt.

		Als der Schuhmacher gestorben war, ließ ihm der Herzog einen
Leichenstein setzen, der folgende Inschrift trug:

		Hier ruht Fuster,

der alte Schuster.

Pfeift er nicht, so hust't er,

und hust't er nicht,

so pfeift er.

Im Schachspiel war er Meister.

		 

		 

	
		
		Der gebannte Bösewicht

		Im kleinen Schlosse zu Wolfenbüttel hat ehemals ein vornehmer
Herr gewohnt. Der hatte viel Bosheit zu Lebzeiten ausgeübt, und als
er nun gestorben war, konnte er deswegen keine Ruhe finden im Grab,
spukte nächtens herum und erschreckte die Bewohner im Schlosse. Die
waren übel dran, wußten aber keinen Rat, wie sie den bösen Gast
loswerden konnten. Zuletzt wandten sie sich an eine alte Frau in
der Stadt, die als Hexe verschrien war, und baten um ihre Hilfe.
Was die Hexe sie geheißen, haben sie ausgeführt. Das geschah so. Es
kam eines Abends spät jemand mit einer Kutsche angefahren, der
befahl dem Geist: Im Namen des Bösen, steige ein! Dem vermochte der
Spukende nicht zu widerstehen und nahm Platz. Der Kutscher fuhr ihn
nach der alten Gerichtstätte, die da hinten am Lechelnholz liegt,
am alten Weg nach Braunschweig. Es war Mitternacht, als sie dort
ankamen. Nun befahl der Kutscher dem Geist: Im Namen des Bösen,
steig aus! Der gehorchte. Kaum war er ausgestiegen, da wendete der
Diener und fuhr rasch weg. Der Geist rief und schalt, aber es half
ihm nichts. Der Kutscher sah sich nicht um, hieb auf seine Pferde
ein und kam so glücklich in Wolfenbüttel wieder an. So wurden die
Leute im Schlosse ihres schlimmen Gastes ledig.

		 

		 

	
		
		Die Mönche von Marienthal

		Einst raubten die lüsternen Mönche von Marienthal die schöne
Tochter eines Landmanns, der in der Nähe des Klosters wohnte. Mit
dieser trieben sie ihr Unwesen. Die Jungfrau mußte sich ganz und
gar dem Willen der Mönche fügen und konnte nur im Stillen ihr
Schicksal beklagen. Bald aber schwand die Schönheit des Mädchens
dahin, und mit dem 21. Jahre war es so häßlich geworden, daß die
Mönche seiner überdrüssig wurden. Sie beschlossen nun, das Mädchen
zu ermorden. Heimlich wurde es getötet, und die Leiche dann in ein
vor dem Hochaltar befindliches Gewölbe gebracht.

		Aber die ruchlose Tat war doch nicht unbemerkt geblieben. Zu der
Zeit nämlich lebte im Kloster ein Fischmeister mit Namen Distel.
Dieser hatte einen Bruder, welcher in Braunschweig bei den Husaren
diente. In der besagten Nacht kam derselbe auf Urlaub, um die
Seinen zu besuchen. Als er an der Kirche vorbeiritt, bemerkte er
drinnen Licht. Er drängte sein Pferd an die Mauer und sah nun durch
ein Fenster genau, was da vorging. Empört über die Untat der
Mönche, ritt er vor das Haus seines Bruders, erzählte dem, was er
gesehen, und forderte ihn auf, sofort mit ihm zur Kirche zu gehen,
um die Mönche bei ihrem Vorhaben zu überraschen. Allein dieser
wollte es nicht gern mit den Mördern verderben und anwortete seinem
Bruder, er möge sich doch um das, was ihn nicht angehe, auch nicht
kümmern.

		Unmutig verschmähte es nun der Husar, bei seinem Bruder
einzukehren, und ritt sofort nach Braunschweig zurück. Am nächsten
Morgen zeigte er die Tat dem Gerichte an. Als nun eine genaue
Durchsuchung der Kirche stattfand, entdeckte man die Leichen auch
noch anderer Ermordeter. Zur Strafe wurden die Mönche des Landes
verwiesen. Allein sie wollten gutwillig nicht gehen, fühlten sich
vielmehr hinter ihren dicken Mauern recht sicher. Da schickte der
Fürst gegen das widerspenstige Kloster ein Heer, mit dem sich auch
die Bauern der Umgegend, die von der Ermordung des Mädchens gehört
hatten, verbanden. Diesen vereinigten Kräften gelang es bald, das
Kloster zu erstürmen, und die Übeltäter zu verjagen. Einige aber
wollten doch den geliebten Ort, wo sie so viele gute Tage gehabt,
nicht verlassen und versuchten ein Versteck in dem dunklen Gange,
der nach Marienberg führte. Dieser Schlupfwinkel wurde bald
gefunden; weil sich aber niemand in den Gang hineinwagte, wurde der
Tod der Versteckten beschlossen. Man zog einen Graben von dem in
der Nähe gelegenen Klosterteiche bis zum Gang und leitete dann das
Wasser hinein, so daß die Übeltäter ertrinken mußten. Seit der Zeit
hat sich kein Mönch wieder in Marienthal niederlassen dürfen.

		 

		 

	
		
		Die Kegelspieler in der Vöppstedter Ruine

		Vor dem Vöppstedter Tor des alten Marktfleckens Salzgitter liegt
als letzter Zeuge eines verschwundenen Dorfes eine ehrwürdige
Kirchenruine: die Vöppstedter Kirche. Schon Karl der Große soll
diese Kirche mit dem wehrhaften Turm und den schmalen Fensterlein
erbaut haben. Viel hat sie im Laufe der Zeiten, die gut und böse
waren, erleben müssen. Davon erzählen der zerschossene Turm, das
zerfallene Dach und die Kugelspuren in der Kirchentür, vor der
einst blutgewohnte Salzgittersche Bürger schwedische Marodeure
trotz Bittens und Flehens erschossen.

		Unheimlich ist's um Mitternacht um diesen Bau. Das erfuhr auch
einst ein Wilddieb vom Damm, der in der Johannisnacht in dem
Vöppstedter Erbschaftsforst wildern wollte. Als er sich im Schatten
der Kirchhofsmauer an der Ruine vorbeischlich, hörte er in ihr, als
eben in Salzgitter die Turmuhr die zwölfte Stunde verkündete,
heiteres Sprechen und lautes Gelächter. Der Wilddieb, neugierig
geworden, versteckte sein Gewehr hinter einem alten Grabstein und
schlich sich nach dem offenen Spitzbogen an der Rückwand, der erst
seit einigen Jahren zugemauert ist. Aber kaum blickte er um die
Ecke, um die fröhliche Gesellschaft zu erspähen, als er von einer
kräftigen Hand im Genick erfaßt und in die Kirche gezogen wurde.
Der vor Schreck zitternde, ertappte Lauscher sah sich einer
Gesellschaft von sieben Männern gegenüber, die altmodisch gekleidet
und ihm unbekannt waren. Auch schien es ihm, als wenn von diesen
Leuten ein dumpfer Modergeruch ausginge und ihre Augen wie
faulendes Weidenholz durch die Dunkelheit leuchteten. Da wurde es
ihm unheimlich zumute. Die Sieben aber starrten ihn mit ihren
glühenden Augen unverwandt an, und endlich sagte einer von ihnen,
der ganz wild aussah, und als einziger einen struppigen roten
Vollbart trug: »Da bist du ja. Das hat auch lange genug gedauert.
Jetzt wollen wir man anfangen zu kegeln. Marsch, richte die Kegel
auf! « Als sich der Wilddieb umdrehte, sah er durch den Spitzbogen,
der bis auf die Erde reichte, auf einem verfallenen Grabhügel statt
der Kegel Totenbeine aufgestellt. Sein Grausen aber verwandelte
sich in Entsetzen, als die unheimlichen Männer ihre Köpfe abnahmen
und mit ihnen statt der Kugeln nach dem absonderlichen Kegelspiel
warfen.

		Da mußte unser Wilddieb sein Entsetzen vergessen und sich
sputen, denn immer hitziger wurden die Spieler, immer schneller
sprangen die Köpfe zwischen das klappernde Totengebein, und wenn
einer der Gespenster vorbeiwarf, dann lachten die Köpfe, die die
andern in den Händen hielten, ganz unbändig. In der entsetzlichen
Aufregung passierte es dem Wildschützen, der die Köpfe immer wieder
zurückrollen mußte, daß er dem Kopf des Rotbärtigen einen so tollen
Schwung gab, daß er gegen die Kirchenwand flog und dabei ein Stück
der Nase verlorenging.

		Da geriet aber der Rotbärtige in Wut. Er sprang auf den Wilddieb
zu, riß ihm ein Stück von der Nase ab und klebte es seiner eigenen
zerschundenen wieder an. Der Wilddieb vermeinte, sein letztes
Stündlein sei gekommen. Da klang es vom Kirchturm klar und
tröstlich »eins«. Mit einem Schlage waren Spuk und Totenbein fort,
aber mit ihm auch das Nasenende.

		Der Wildschütz schlich mit blutender Nase heim. Die Lust zu
seinem verbotenen Handwerk war ihm für immer vergangen. Seinen
Kameraden, die ihn am andern Morgen wegen seiner verunstalteten
Nase hänselten, erzählte er, er sei die Kellertreppe
heruntergefallen, als er sich zu Pellkartoffeln habe Fett holen
wollen. Einem Freund aber, dem er sich anvertraute, sagte er, er
glaube, die Geister seien Gerichtete gewesen, die ein hoher Rat von
Salzgitter habe köpfen lassen. Ihm sei gleich der rote Strich um
den Hals der Geister aufgefallen, der nur vom Schwerthieb habe
herstammen können.

		 

		 

	
		
		Ein Bürger von Hannover erbricht zwei Hündlein

		Im Jahre 1580 hat sich in der Stadt Hannover ein seltsames und
vorhin unerhörtes Wunder zugetragen: Ein Bürger daselbst Albrecht
Hencke, seines Handwerks ein Schneider, ging eine lange raume Zeit
und befand sich sehr übel, daß er auch sehr jämmerlich und
ungestalt ward. Nun begab es sich eines Tages, daß er an seine
Hausfrauen begehret, sie sollte ihm süße Milch zu essen geben, als
die gessen, kam ihm mit Züchten ein Brechen an, und indem er sich
also ängstet, und sehr heftig mit Züchten, speiet, hat man alsbald
in dem Unflat, den er gebrochen, zwei kleine weiße lebendige junge
Hündelein, die noch blind waren, kriechen gesehen. Diese Hündelein
wurden in einer irden Schüssel, in Sankt Georgen Kirchen gesetzet,
das jedermann dahin gehen und sie besehen möchte. Doch lebten
dieselben Hündelein nicht lange, sondern starben bald dahin. Der
Mann aber, ward nach der Zeit immer besser gesund. Von diesen
Hündelein, ob sie, und wie sie, aus des Mannes Leibe haben kommen
mögen, oder ob sie der Satan, eben als sich der Mann gebrochen,
unter den Unflat gemenget habe, davon lasse ich die Naturkündiger
weiter disputieren, man siehet aber hieraus, wie der liebe Gott,
große unerhörte Wunder, vor dem Tage seines letzten Gerichts
hergehen läßt.

		 

		 

	
		
		Der König ist tot

		Ein gewisser Kavalier in Hannover ging bei hellem Tage unter
einer Allee spazieren, und da er ungefähr seine Augen auf das
Kurfürstliche Schloß richtete, sah er eine ganze Leichenprozession
von demselben in tiefster Trauer herunterkommen. Er hörte zugleich
alle Glocken in der ganzen Stadt läuten, worüber er sich nicht
wenig verwunderte, und deswegen alsbald auf das Schloß zuging, um
zu erfahren, was dieses für eine Leiche wäre, zumalen man von
keinem Kranken gehört hatte. Da er sich nun bei einem und dem
andern deswegen erkundigte, wurde er ausgelacht, weil kein einziger
Mensch in der Stadt von einem Leichen-Begräbnis oder Geläute etwas
wissen wollte. Nachdem 6 Tage verflossen, lief die traurige Zeitung
ein, daß der teure Georg, König von Großbritannien aus dem Hause
Hannover, zur größten Bestürzung seiner Untertanen Todes
verblichen. Daher zu vermuten ist, daß die dienstbaren Geister
solchen hohen Trauerfall durch dieses Gesicht zu erkennen geben
wollten.

		 

		 

	
		
		Der versteinerte Junge

		Ein böser Junge aus Hannover hielt sich gern in der Nähe der
Rathausreppe auf, und wenn die würdigen Ratsherren kamen, um über
das Wohl der Stadt zu beraten, stellte er sich hin, streckte die
Zunge aus und riß mit beiden Händen seinen ohnehin schon großen
Mund weit auseinander. Alle Ermahnungen nutzten nichts. Da – eines
Tages blieb sein Mund so stehen; er konnte die Zunge nicht wieder
einziehen und die Hände nicht wieder daraus entfernen. Er wurde
kälter und kälter und verwandelte sich schließlich in Stein. Das
Gesicht aber nahmen die Maurer und setzten es zur Warnung für böse
Buben in die Wand des Rathauses.

		 

		 

	
		
		Der gebannte Fuhrmann

		An einem trüben Frühwintermorgen hielt einmal ein Fuhrmann, der
mit vier Pferden vor seinem Karren von Hannover nach Bremen fahren
wollte – damals gab's noch keine Eisenbahn –. vor Dannebels Krauge
(Dammkrug) zwischen Neustadt und Frielingen, um einen »Lüttjen« als
Herzstärkung zu trinken. Auf der Diele waren die Knechte und einige
Tagelöhner beim Dreschen. Da sagte einer von diesen, der weit in
der Welt umhergekommen war und allerlei geheime Künste verstand, zu
den anderen, während der Fuhrmann in der Dönze saß: »Schall de mal
wisse mit sin'n Wagen stahnblieben, dat de veler Päre den Wagen
nich antein künnt?« Die anderen sagten nichts darauf, weil in dem
Augenblick der Fuhrmann aus der Stube kam. Er trat zu seinen
Pferden, nahm das Leit in die Hand und trieb sie an. Doch die
Pferde bleiben stehen und können trotz aller guten Worte nicht von
der Stelle. Da sieht der Fuhrmann, daß sie gebannt sind, und laut
ruft er auf die Diele: »Bruder, laß los, oder ich schlage dich tot!
« Und dann tritt er an die Gäule mit Hü und Hott von neuem an. Aber
es geht noch nicht –, die Tiere stehen wie angewurzelt. Da nimmt er
die Axt vom Wagen und schlägt vor der Deichsel in die Erde. Im
selben Augenblick stürzt der Drescher auf der Diele tot zu Boden.
Der Fuhrmann aber ist mit den Pferden, die nun den Wagen ziehen
konnten, weitergefahren.

		 

		 

	
		
		Die sieben Trappen

		Dicht bei dem Dorf Benthe, im Fürstentum Calenberg, sieht man
mitten im Felde sieben aufrechtstehende Steine. Damit hat es diese
Bewandtnis.

		Einmal kam ein Ackermann mit seinem Knecht des Wegs, sie hatten
dies und jenes gesprochen, und wie sie an der Stelle waren, wo
jetzt die sieben Steine stehn, sagte der Knecht zufällig, daß er
noch ein gut Teil seines Lohnes zu fordern habe. Dessen wollte der
Herr sich nicht bewußt sein, aber der Knecht behauptete es
standhaft, und es war auch so. Da sagte der Ackermann: so soll der
Teufel mich beim siebenten Schritt in die Erde schlagen, wo ich
Euch Euren Lohn nicht redlich bis auf diese Stunde ausbezahlt habe.
Der Knecht antwortete nichts weiter, beim siebenten Schritt aber
erhob sich ein fürchterlich Krachen und Getöse, die Erde öffnete
sich und verschlang den gottlosen Betrüger; schloß sich auch gleich
wieder, daß der Knecht dreist darüber weggehen konnte.

		Zum ewigen Andenken an diese Begebenheit sind die sieben Steine
in die Erde gelegt, der Platz aber wird die sieben Trappen genannt.
Die Gemeinde Benthe hat seitdem die Verpflichtung gehabt, für die
Erhaltung der Trappen zu sorgen, wofür sie bis auf den heutigen Tag
alljährlich von dem Amte Calenberg einen halben Scheffel Roggen
erhält.

		Noch jetzt sagen die Bauern, daß es nachts bei den Trappen
spuke; daher denn auch bei Nachtzeit keiner gern vorübergeht.

		 

		 

	
		
		Die Riesensteine

		Hin und her zerstreut in der Lüneburger Heide findet man große
Steinblöcke, Riesensteine genannt. Manches Jahr haben sich die
Gelehrten den Kopf darüber zerbrochen, wie solche wohl dahin
gekommen, und haben es nicht ergrübelt. Ich weiß es, denn ein
Schäfer in der Heide hat mir's erzählt; und du sollst es nun auch
erfahren, denn ich will dir erzählen, was mir der Schäfer gesagt
hat.

		Vor vielen hundert Jahren hausten in der Lüneburger Heide,
besonders in der Gegend zwischen Fallersleben, Gifhorn, Uelzen und
Lüneburg, drei Riesen, die waren so groß wie Bäume; eine
ausgerissene Tanne war ihr Spazierstock, und sie waren der
Schrecken der ganzen Gegend und trieben mit den Menschen ihr Spiel,
bald im Bösen, bald im Guten, wie es ihnen ihre Laune eben eingab.
Besonders ging es, wenn sie hungrig waren, den Müllern und Bäckern
schlecht: den Windmüllern packten sie in die Mühlenflügel, daß das
Gewerk plötzlich stillestand; den Wassermüllern legten sie sich
quer durch den Mühlengraben und dämmten mit ihren Leibern das
Wasser ab, und nicht eher wurden beide die Plagegeister los, als
bis sie all ihr Mehl verbacken ließen und das Brot den Riesen
gaben. Ebenso schlecht erging es den Bäckern, wenn sie nicht gleich
zum Geben bereit waren: die Riesen legten ihre zarten Hände auf die
rauchenden Schornsteine und bliesen auch wohl von oben hinein, daß
der arme Bäcker mit Frau und Kind aus seinem eigenen Hause flüchten
mußte vor Qualm; und wenn er alsdann seinen Vorrat von
Lebensmitteln herausgab, so verzehrten sie alles und zogen lachend
von dannen. Den Fuhrleuten hingegen, oder vielmehr den Pferden,
waren sie oft gefällig: wenn die armen Tiere ihre Karren mühsam
durch die schlechten Sandwege schleppten und nicht mehr weiter
konnten – so kam oft ein Riese herangeschritten, warf die Pferde
samt dem Fuhrmann auf den Wagen und trug alles über die
Sandschwellen bis auf bessern Boden.

		So trieben sie ihr Wesen manches Jahr, bis sie endlich dieser
Tändeleien überdrüssig wurden und hin und her sannen, ob sie nicht
ein Werk beginnen könnten, welches ihnen auf längere Zeit
Beschäftigung gewähre. Und richtig! sie fanden eins. Die Qual der
Pferde, die ihnen im Grunde lieber waren als die Menschen, war
ihnen schon lange zu Herzen gegangen, und sie sprachen
untereinander: »Wir wollen mitten durch die Heide eine Heerstraße
bauen, die ihresgleichen nicht haben soll auf Erden, und alle
Fuhrleute, die dann noch ihre Pferde quälen, wollen wir
auffressen!« Denn Menschenfleisch war ihnen ein Leckerbissen. Als
sie nun aber beginnen wollten, da, da fehlte es ihnen an Steinen,
und in der Nähe waren nirgends welche zu haben. Zwar hätten sie
solche leicht vom Harzgebirge holen können, doch dahin wagten sie
sich nicht; denn sie hatten den Helljäger erzürnt, der dort wohnte,
und mit dem ist nicht zu spaßen! Nun aber wußten sie aus ihrer
Jugendzeit, daß im Norden noch ein Land liege, wo es viele große
Steine gebe; und so waren sie aus aller Verlegenheit. Denn war der
Weg dahin auch noch so weit; was verschlug ihnen das? Alle vier
Schritte eine Meile – das schafft schon was in einem Tage, und sie
hatten noch dazu nicht im geringsten zu eilen. So schritten sie
munter darauf los; aber, o weh! da kam ein großes Wasser! Doch auch
hier wußten sie Rat: sie rissen große Eichen aus, machten Flöße
davon und schifften rüstig durch das weite Weltmeer. Als sie in dem
kalten Lande ankamen, das hinter der See in Mitternacht liegt,
bröckelten sie Stücke von den Bergen so groß wie ein Haus und
packten eins auf jede Schulter; zwei kleinere, so groß wie ein
Backofen, steckte jeder in die Ohren, und so gingen und schifften
sie zurück in die große Heide. Zuweilen freilich mußten sie tüchtig
pusten, und dann flog der Sand vor ihnen her wie eine Wolke, was
die Sandwehen in der Heide bezeugen bis auf den heutigen Tag; doch
das machte sie nicht irre: sie schichteten in kurzer Zeit bei
Uelzen große Haufen auf.

		Da aber wurden sie auf unangenehme Weise gestört! Einst hatte
nämlich während ihrer Abwesenheit ein Imker daselbst seinen
Bienenzaun aufgeschlagen, und die flüchtigen Tierchen zerstreuten
sich hin und her durch die blühende Heide und trugen Wachs und
Honig ein. Die Riesen achteten anfänglich nicht weiter darauf und
zertraten mit ihren großen Füßen manche Biene; endlich jedoch
wurden die harmlosen Tierchen wütend und sannen auf Rache, und sie
setzten sich den Riesen an die nackten Beine und zerstachen sie.
Und als nun die Riesen nach ihnen schlugen und auf einmal viele
totklappten mit ihren großen Händen; da holten die Bienen ihre
Königin und begannen einen Kampf auf Leben und Tod: zu Tausenden
fielen sie über die mächtigen Riesen her; und mochten diese auch
Tausende zerquetschen, was fragte die Bienenkönigin danach! Immer
neue Scharen summten herzu und bedeckten den Riesen Gesicht und
Hände und Beine und zerstachen sie auf jämmerliche Weise. Da
griffen diese zu ihren Steinen und warfen sie mit solcher Gewalt
unter die Bienen, daß mancher häusertief in den Boden sank, andere
hingegen auf der Oberfläche blieben, wo du sie noch jetzt finden
kannst, zum Zeichen, daß es wahr ist, was ich sage. Und die Bienen
wurden immer zorniger und jagten die Riesen in der ganzen Heide
umher; und überallhin warfen diese die Steine nach ihnen. Endlich
indes mußten die gefährlichen Riesen den kleinen Bienen das Feld
räumen, und sie flüchteten sich ans Meer. Doch auch hier fanden sie
keine Ruhe vor den erbosten Feindinnen: diese setzten sich in
großen Schwärmen auf sie, und in größter Qual stürzten sich die
drei Riesen ins Meer und ertranken. Die Siegerinnen kehrten heim
und trugen Wachs und Honig wie vorher; sie wissen es aber bis zu
dieser Stunde noch recht gut, daß ihr Stachel wehe tut, deshalb
darfst du sie nicht necken. Und die großen Steine kannst du auch
noch sehen, wenn du in die Heide kommst, und der »Heidjer« nimmt
und zersprengt sie, baut seine neuen Häuser darauf und nennt sie
Riesensteine, was sie auch sind, wie du nun selber weißt.

		 

		 

	
		
		Der Kiepenkerl und der Teufel

		Ein uralter tief ausgefahrener Weg führt von Tostedt her quer
durch die Nordheide, vorbei am Scheinberg und Falkenberg bei
Neugraben, dann durchs Moor zur Elbe nach Moorburg. Dieser Weg
wurde in früheren Jahrhunderten allgemein viel von Eier- und
Hühneraufkäufern benutzt, die ihre Ware nach Hamburg zum Verkauf
brachten; daher heißt er heute noch im Volksmunde »Küken- oder
Heunerstieg.« Diesen Weg benutzte eines Tages ein sogenannter
»Kiepenkerl«. Beim Erhandeln seines Federviehes und der Eier war es
sehr spät geworden, so daß er erst gegen Mitternacht bei hellem
Mondschein durch die Neugrabener Heide am Falkenberg vorbeikam. Der
Mann wollte von Moorburg aus mit dem Schiff nach Hamburg fahren, um
dort am anderen Morgen seine Eier zu verkaufen. Unterwegs rauchte
er seine kurze Pfeife, die ihm ausging. Da er kein Feuerzeug bei
sich führte, so wollte es das Glück, daß er, als er am Falkenberg
vorbeikam, glühende Kohlen am Wege liegen sah. »Halt!« dachte er,
»da haben gestern die Schäfer ein Feuer gehabt. Das trifft sich
gut. Hier kann ich endlich meine Pfeife wieder anstecken. Das
trifft sich ja prächtig! « Er klopft also seine Pfeife aus, stopft
sie aufs neue mit Tabak und bückt sich, eine Kohle aufzunehmen.
Kaum hat er diese erfaßt, so bekommt er einen heftigen Schlag in
den Nacken, so daß er zur Erde taumelte. »Wat schall so'n Unsinn!«
ruft der erschrockene Mann aus und dreht sich um; aber kein Mensch
ist zu sehen.

		Er wundert sich nicht schlecht und geht bald seines Weges weiter
durchs Moor nach der Elbe zu. Als er auf dem Schiff seine Pfeife
ausklopft, fallen mehrere blinkende Goldstücke heraus. Ganz
erstaunt hebt er sie auf und beschaut sie nach allen Seiten hin. Er
ist starr vor Verwunderung und grübelt ständig über seinen ihm in
den Schoß gefallenen Schatz nach. Da fällt ihm das Kohlenfeuer am
Falkenberg ein. Er hat in seiner Jugendzeit oft die Geschichte von
den Schätzen gehört, die der Teufel dort bewachen soll. Schnell
bringt der Kiepenkerl am andern Morgen in Hamburg seine Eier und
Hühner auf den Markt und eilt wieder heim, um möglichst rasch nach
dem Falkenberg zu kommen. Hofft er doch, dort weitere Schätze zu
finden. Das Feuer ist zwar erloschen. Der Mann rührt mit seinem
Stock in der Asche, und richtig findet er noch einige Goldstücke.
Es waren Schätze des Teufels, die dieser beim gestrigen
Mondenschein an die Oberwelt gebracht und sich an ihrem Glanz
ergötzt hatte. In der Eile hatte er einige Stücke vergessen, die
nun dem glücklichen Händler in die Hände fielen. Der machte mit dem
Gold sein Glück, kaufte sich eine Hofstelle und brauchte von jetzt
ab nicht mehr den sauren und fraglichen Weg durch die Heide
anzutreten.

		 

		 

	
		
		Die Lüneburger Salzsau

		In den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung hat sich einmal
eine Sau in einer Quelle bei Lüneburg gewälzt. Viele Stunden später
bemerkte man, wie an ihren Borsten viel Salz klebte; so wurde man
auf den Salzreichtum der Quelle aufmerksam. Die Knochen der
Salzsau, der Lüneburg einen großen Teil seines Wohlstandes
verdankt, werden noch heute in einem Glaskasten des Rathauses
aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Der Esel vom Kloster Lüne

		Im Kloster Lüne hielt man einen Esel, der jeden Morgen mit
Roggen und Weizen zur Abtsmühle in Lüneburg pilgern mußte, um das
Brotkorn dort mahlen zu lassen. Am 30. April 1372 hatte der Treiber
mit seinem Esel bis in den Nachmittag warten müssen, und als er
spät zurückkehrte, sah er das Kloster in Flammen. Alle Vorräte
gingen verloren, nur das Mehl nicht, welches der Esel auf dem
Rücken trug, den man nach der Katastrophe grasend auf einer Weide
an der Ilmenau fand, als ob ihn das Feuer nichts angehe. Von dem
Mehl, das er trug, konnten die Nonnen das erste Brot wieder backen,
und an der Stelle, wo man den Esel grasend antraf, wurde später das
neue Kloster errichtet. Dem strömten von allen Seiten, von Fürsten,
geistlichen und weltlichen Herren in Lüneburg so viele
Unterstützungen zu, daß es bald reicher wurde, als es je zuvor
gewesen. Als die Nonnen aber infolgedessen übermütig wurden und
ihrem Klosteresel silberne Hufe machen ließen, kam der von seinem
nächsten Mühlengang nicht mehr zurück; der Übermut der
Klosterjungfrauen wurde bekannt, und die Geschenke hörten auf. Um
das Andenken an diese Ereignisse der Nachwelt aufzubewahren, ließen
die Nonnen den Esel mit dem silbernen Huf auf Glas malen und in ein
Fenster des Kreuzganges setzen.

		 

		 

	
		
		Die goldene Wiege

		Vom Weinberg bei Hitzacker geht ein altes Gerücht, daß darin
eine goldne Wiege, so noch von den unterirdischen Zwergen
zurückgelassen, sich befinde. Sie ist alle Johannis-Nacht zwischen
zwölf und ein Uhr in der Nacht am Berge zu sehen, sobald aber ein
Mensch das geringste Wort dabei spricht, versinkt sie alsobald
wieder mit dem darin liegenden Schatz, und ein großer schwarzer
Hund sitzt darauf mit hellfunkelnden feurigen Augen.

		Einstmals hatten sich zwei Kameraden besprochen, die Wiege ganz
in der Stille, ohne einen Laut, fortzuholen; sie sind aber durch
das Blendwerk des Teufels, da solcher einen Galgen über ihnen
aufgerichtet und sie darin zu hängen gedräuet, dran verhindert
worden. Denn da sie vor Angst um Hilfe gerufen haben, ist die Wiege
sofort wieder versunken.

		 

		 

	
		
		Das Jammerholz

		Zwei Stunden von Dannenberg liegt das Dorf Jamel, zu dem
Gräflich Groteschen Gut Breese gehörig, das seinen Namen von dem
Wald erhalten hat, der dort in grauer Vorzeit gelegen, und das
Jammerholz genannt ward.

		In diesem Walde haben, einer alten Volkssage nach, die Wenden
ihre bejahrten, zur Arbeit nicht mehr fähigen Eltern erschlagen.
Eines Tages, als diese grausame Tat an einem schneeweißen Greise,
der gebunden und jammernd an der Erde lag, vollführt werden sollte,
kam eine Herzogin von Celle des Weges gezogen, und hörte den
Klageruf. Sie drang in das Gebüsch und sah den Alten und neben ihm
etliche junge, kräftige Männer, mit rauhen Fellen bedeckt. Sie
sprachen, als die Herzogin fragte, weshalb der Greis so kläglich
jammere: das sei ihr alter Vater, der nicht mehr zum Leben tauge;
deshalb auch wollten sie ihn zu Tode schlagen. Die Herzogin
vermahnte die Männer, von ihrem grausamen, unnatürlichen Vorhaben
abzustehen; die aber sprachen wieder: Was soll ein Mensch auf der
Welt, der sich und allen andern nur Last und Schaden bringt? Seht
Ihr den Rost an dieser Axt? Das ist von seines Vaters Blut, den er
selbst auch einst erschlagen. Und so werden unsere Söhne, wofern
wir zu hohen Jahren kommen, dermaleinst uns wieder töten. Die
Herzogin ließ den Söhnen Geld geben, davon sie ihren Vater erhalten
sollten. Sie nahmen's und sagten: solange das Geld ausreiche, so
lange könne der Alte noch leben.

		 

		 

	
		
		Der Brautstein

		Auf der Kolborner Heide, unfern dem Städtchen Lüchow, ragt ein
rotbesprengter Granit etwa vier Fuß über den Boden hervor. Davon
erzählt die Sage:

		Ein Ritter und eine adlige Jungfrau liebten sich herzlich. Eines
Abends saßen sie traurig auf einem Felsenstein im Birkenwald auf
der Heide: denn sie sollten nun Abschied nehmen, weil der Ritter in
den Krieg zog. Er fragte die Braut, ob sie ihm auch treu verbleibe,
und er sie, wenn er heimkehren sollte, nicht in den Armen eines
fremden Buhlen finde. Das schmerzte die Braut, sie vermaß sich
teuer und Schwur, ehe solle der Fels sich von seiner Stelle rücken
und sie verfolgen und lebendig in der Gruft bedecken, ehe sie dem
Geliebten die Treue brechen werde.

		Sie hat ihm aber dennoch die Treue gebrochen, und wie sie gesagt
ist geschehen. Denn als sie mit dem Buhlen auf dem Stein gesessen,
hat der Stein sich plötzlich geregt, hat sich riesengroß aus der
Erde gehoben, und die Falsche, die vergeblich vor ihm geflohen,
hinabgedrängt in die aufgerissene Erde. Ihr Blut hatte den Fels und
die kleinen weißen Blumen der Heide gerötet.

		Wie der Ritter nun heimkam und sah, daß der Fels aufrecht stand
und daß blutrote Adern über seine graue Fläche liefen, und daß auch
die Heide mit roten Blümlein bedeckt war, da ahnte ihm wohl, was
geschehen sei. Er schlug heftig mit seinem Schwert an den Stein,
und siehe: ein roter Blutstrahl sprang daraus und ein banger
Klageton erscholl aus der Tiefe. Und so oft er den Stein mit seinem
Schwerte schlug, so oft vergoß der Stein sein Blut und tönte der
Wehlaut aus der Erde. Da erkannte der Ritter, daß er betrogen sei,
nahm noch einen Strauß von der roten Heide zum Angedenken an seine
traurige Liebe mit, und trieb dann sein Roß wieder hinaus in neue
Kämpfe.

		Der Stein wird der Brautstein genannt; Brauttreue heißt die rote
Heide.

		 

		 

	
		
		Das Hellhaus in Ostenholz

		Früher hat man in den Gegenden zwischen Weser und Elbe noch oft
den Helljäger durch die Luft ziehen hören, und zwar besonders in
der Zeit zwischen Weihnachten und Großneujahr; man hat dann
besonders dafür gesorgt, daß am Christabend nach Sonnenuntergang
das Haus geschlossen und namentlich das große Tor an der Diele
zugemacht war, und selten wagte es einer noch nach Sonnenuntergang
hinauszugehn.

		In Ostenholz bei Fallingbostel steht ein Haus, das nennt man
ringsum in der Gegend das Hellhaus; da hatten sie mal am
Christabend nach Sonnenuntergang die Tore zu schließen vergessen,
und als nun der Helljäger drüber fortzog, lief einer seiner Hunde
hinein, und legte sich unter die Bank am Herd und war durch nichts
fortzubringen. Hier hat er ein ganzes Jahr gelegen und hat nichts
gefressen; nur alle Morgen hat er die Asche vom Herde abgeleckt.
Als aber das Jahr um gewesen und die Zwölften wieder da waren, da
hat man, als der Helljäger wieder vorüberzog, das Tor aufgemacht
und der hat den Hund wieder mitgenommen.

		Da wo jetzt das Hellhaus in Ostenholz steht, hat vor langen
Jahren einer gewohnt, dessen Sohn ist mit andern am heiligen
Christabend auf einer großen Jagd gewesen; da hat er ein Reh
verfolgt und gesagt, wenn er das schießen täte, so wolle er ewig
alle Christabend jagen. Da hat er's denn auch geschossen, aber er
hat auch nach seinem Tode alle Christabend jagen müssen und das ist
der Helljäger, und das Haus, in dem er bei seinen Lebzelten
gewohnt, ist das Hellhaus. Wenn nun aber der Christabend
herangekommen und der Helljäger umgezogen ist, hat der Wirt des
Hellhauses jedesmal eine Kuh hinauslassen müssen und die ist,
sobald sie nur draußen war, verschwunden gewesen; welche Kuh das
aber jedesmal sein mußte, hat man schon vorher ganz genau wissen
können, denn wenn es so um den Michaelis- oder Martinstag gekommen,
hat sich die Kuh, welche an der Reihe war, zusehends vernommen und
ist endlich bis zum Christabend die fetteste im ganzen Stall
geworden. Das hat man denn so die ersten vier oder fünf Jahre nach
dem Tode des Wirtsohnes gehalten, und hat jedesmal am Christabend
die Kuh hinausgelassen, aber endlich ist es ihnen doch zu lästig
geworden und sie haben es nicht mehr tun wollen. Als nun der
Helljäger am Christabend des nächsten Jahres wieder vorbeigekommen,
haben sie das Haus fest zugemacht; aber da ist ein Lärmen und Toben
um es herum entstanden, das ist fürchterlich gewesen, die Hunde des
Helljägers sind heulend und schnuppernd um und um gelaufen, und die
Kuh, welche an der Reihe war, ist im Stall wie rasend geworden, und
hat sich mit den Vorderfüßen hoch aufgerichtet und ist die Staken
hinaufgesprungen, und soviel man sie auch geschlagen, es hat alles
nichts geholfen, sie hat sich nicht zur Ruhe begeben wollen. Da
haben's die Leute im Hause nicht länger aushalten können, haben das
Tier los und das Tor aufgemacht und gesagt: »Na so lauf in
Dreiteufels Namen! « und da ist sie sogleich fortgewesen; aber seit
der Zeit ist auch der Helljäger nicht wieder gekommen.

		 

		 

	
		
		Die klugen Bürger von Soltau

		Vor nun bald 400 Jahren lebte einer der vormaligen Herzöge von
Lüneburg, Heinrich der Mittlere genannt, in Unfrieden mit dem
Herzog Erich von Braunschweig. Dieser fiel mit seinen Leuten ins
Lüneburgische ein und brannte und sengte alles nieder, wo er
hinkam. Zuletzt kam er auch nach Uelzen und wollte von da über
Soltau ins Stift Verden hinein, da der Bischof daselbst sein Freund
war und Heinrich von Lüneburg höllisch mit seinen Leuten hinter ihm
hergebraust kam.

		Die Leute in Soltau waren in großer Angst, da sie vernahmen, daß
der grausame Herzog Erich herankomme, und der Rauch von brennenden
Dörfern ihnen sein Nahen verkündete. Sie dachten nämlich, es werde
ihrer Stadt ebenso ergehen, wenn der Herzog mit seinem Heere käme,
und sie könnten ihn doch nicht abwehren.

		Nun waren aber einige wackere Soltauer Bürger da, welche nicht
so traurige Gedanken hegten und meinten, sie könnten durch List den
ganzen Haufen der Braunschweiger davonjagen. Sie nahmen also ein
großes Laken, banden es an eine lange Stange, dazu drei Musketen,
die einzigen im ganzen Ort, und einen großen Kessel und machten
sich damit frühmorgens auf den Weg nach Uelzen, wo der Harbersche
Sandberg sich durch die Heide hinzieht. Auf diesen Berg stellten
sie sich und warteten auf die Braunschweiger, deren erste Leute sie
auch bald gewahr wurden. Dann ließen sie ihr großes Laken im Winde
wehen und schossen mit den Musketen in einem fort und machten dabei
mit ihrem Kessel einen schrecklichen Lärm.

		Als die Braunschweiger die große Fahne sahen und den Lärm
hörten, erschraken sie und meinten, daß das ganze Lüneburger Heer
hinter dem Berge wäre und gegen sie heranziehe. Sie kehrten also
eilig um und machten lieber einen Umweg ums Moor über Hötzingen
nach dem Verdenschen zu. Auf diese Weise gewann aber Herzog
Heinrich Zeit, mit seinen Lüneburgern heranzukommen und die
Braunschweiger beim Wieh, zwei Stunden von Soltau, ganz nahe an der
Stiftsgrenze, zu überfallen und zusammenzuhauen, so daß ihr ganzes
Heer zugrundeging und sich zerstreute. Herzog Erich aber ward
gefangen genommen und nach Soltau gebracht.

		So kam es, daß die klugen und tapfern Soltauer Bürger nicht nur
ihre Stadt retteten, sondern auch daß Herzog Heinrich die
Braunschweiger erwischte und schlug, ehe sie ins Verdensche kamen,
wo sie sicher gewesen wären, weil Heinrich das fremde Gebiet nicht
betreten durfte.

		 

		 

	
		
		Hermann Billung

		In der Umgebung des freien Sattelhofes Stübeckshorn, zwei
Stunden von Soltau, hat sich unter den Landleuten folgende Sage
erhalten, die angeblich einer geschriebenen Chronik des Hofes
entnommen ist. Kaiser Otto der Große befindet sich einst auf der
Reise nach Soltau. Er fährt über den Hof zu Stübeckshorn und will
seinen Weg quer über das benachbarte Feld nehmen. Hier hütet aber
Hermann, der junge Sohn des Meiers, die Schafe und wie er die
Absicht des Kaisers bemerkt, stellt er sich mit seinem Hirtenstock,
an welchem ein kleines Beil befestigt ist, den Pferden entgegen und
droht, beim Weiterfahren sofort mit seinem Beil einzuhauen. Diese
Keckheit des Knaben gefällt dem Kaiser. Er nimmt ihn mit sich an
den Hof, macht ihn zum Edelmann und nennt ihn – Hermann Billung
(Beil = Biel, Bill). Das ist der wahre Ursprung des berühmten
Geschlechts.

		Hermann Billung nahm zu in allen Tugenden, bewies sich
rechtschaffen und fromm, so daß alle Leute ihn liebgewannen. Da
befahl ihm Kaiser Otto seine Kinder, daß er sie auferzöge. Danach
setzte er ihn zum Richter über ein besonderes Land. Er regierte und
richtete so recht, daß alle Leute ihn fürchteten. Da der Kaiser
ausziehen mußte gen Rom und Italien, befahl er diesem Hermann das
Land zu Sachsen. Fünf Jahre blieb der Kaiser aus und Hermann
regierte zu jedermanns Freuden. Als Otto wiederkam, der Graf
gestorben und sein Land an den Kaiser gefallen war, da beschloß er
in seinem Rat, daß er Hermann von Stübeckshorn zum Herzog an Gero's
Stelle machen wollte. Also gab ihm Otto zum Wappen einen blauen
Löwen in einem goldenen Feld; Herzog Hermann wohnte in Lüneburg und
der Kaiser gab ihm das Land an der Elbe.

		 

		 

	
		
		Das Bild im Rathaus zu Celle

		Im Rathaus der Stadt Celle in der Provinz Hannover befindet sich
ein in Öl auf Holz gemaltes Christusbildnis, das die Unterschrift
trägt: Ihr sollt nicht falsch schweren bei meinem Namen und
entheiligen den Namen Deines Gottes, denn ich bin der Herr.
Levitic: ig. An. 1606. – Über dieses Bild berichtet ein in der
Celler Kirchen-Bibliothek aufbewahrtes Schriftstück folgende
merkwürdige Geschichte: Es hat im Jahr 1684 zu Celle auf dem
Rathaus nachfolgender sehr merkwürdiger Fall sich begeben. Als der
dortige Rat bei dem Echterding (Gerichtsverhandlung) den Groß-Voigt
und andere vornehme Gäste der Gewohnheit nach tractiret und einer
unter denselben (den man wegen seiner sonst guten erudition und
vornehmen Standes halber zu nennen Bedenken trägt) sich einiger
lächerlicher Reden über den christlichen Glauben vernehmen lassen
und derselbe deswegen von einem anwesenden Stadt-Prediger
korrektionieret und ermahnet, davon still zu schweigen und den
umstehenden Dienern keine ferneren Ärgernisse zu geben, unter
anderen auch scherzweise zu ihm gesagt: Er solle bedenken, daß der
Salvator (welches ein in einem Rahmen von 3 Fuß hoch gefaßtes und
gerade hinter ihm an der Wand mit Nägeln angeheftetes Bildnis
Christi, die Weltkugel mit einem Kreuze in der Hand haltend,
gewesen) hinter ihm stünde und alles angehört, was er geredet. Er
aber habe geantwortet: Er schere sich viel um den Sakramentischen
Salvater. Hat's sich zugetragen, daß eben zu der Zeit in dem
Moment, da besagter Mann solche lästerlichen Reden geführet,
obenerwähntes Bild herunter und platt auf seinen Kopf, so er zum
guten Glück mit dem Hut bedecket, gefallen, worauf derselbe ganz
still geworden, und solcher unbedachten Reden halber einige Reue
geschienen. Dieses habe ich, Bürgermeister Tiedemann, nebst allen
anwesenden Gästen und Dienern, wovon noch verschiedene im Leben,
selbst angehöret und gesehen.

		 

		 

	
		
		Die Entstehung des Klosters Wienhausen

		Das Kloster Wienhausen verdankt seine Entstehung der Pfalzgräfin
Anna von Meißen, welche die Gemahlin war vom Pfalzgrafen Heinrich,
dem ältesten Sohne Heinrichs des Löwen. Ursprünglich ist das
Kloster in Nienhagen, einem Pfarrdorf an der Fuse, in der Nähe des
Dörfchens Burg, angelegt gewesen. Als aber die ungesunde Luft und
die durch die sumpfige Gegend erzeugten vielen Schlangen und
sonstiges Ungeziefer den Aufenthalt unmöglich machten, da hat die
edle Stifterin Gott angefleht und ihn gebeten, er möge ihr doch
einen anderen und besseren Ort für ihr Kloster anzeigen. In einer
Vision hat sie denn auch darauf die mit Dornen und Bäumen
bewachsene Gegend des jetzigen Wienhausen erschaut, welche dem
Edlen Berthold von Woldesburg gehörte. Auch war am anderen Morgen,
als die Pfalzgräfin sich auf den Weg machen wollte, den Ort und den
Platz für ihr Kloster zu suchen, nicht allein der Pfad dahin mit
frischem Schnee bedeckt, sondern auf dem neuen Klosterplatz lag
ebenfalls der blanke Schnee, und so konnte denn die fromme
Stifterin nicht mehr im Irrtum darüber sein, wo der Neubau
aufzuführen. Anfänglich ist jedoch Berthold von Woldesburg nicht
geneigt gewesen, den Platz abzutreten, als ihm aber Pfalzgräfin
Anna den in warmer Sommernacht darauf gefallenen Schnee gezeigt und
an demselben Tag ihn zwei auf seinem Hause sitzende schneeweiße
Tauben zur Nachgiebigkeit ermahnt, da hat er endlich das Wunder
laut gepriesen, und sein Eigentum gern und willig zu dem frommen
Zweck hergegeben. Das neue Kloster ward Wygenhausen geheißen, und
zwar von dem damals in dortiger Gegend zahlreichen Weihen oder
Wygen, – und aus Wygenhausen ist später der Name Wienhausen
entstanden.

		 

		 

	
		
		Werwölfe in der Heide

		In Lachendorf hatte ein Bauer einen Knecht; der lag mit einem
andern Knecht auf der Wiese hinterm Busch, und sie hielten
Mittagsruhe. Da schlief der zweite Knecht beinahe ein, aber er
blinzelte doch mit den Augen und sah, wie der andre Knecht einen
ledernen Gürtel umtat und sich in einen Werwolf verwandelte, darauf
fortlief, ein junges Füllen, das unten auf der Wiese graste, anfiel
und fraß mit Haut und Haar. Wie er nun zurückkam, legte er sich
neben den andern Knecht, der noch tat, als wenn er schliefe. Wie
die Zeit um war, standen sie beide auf und mähten bis es Abend war.
Darauf gingen sie zusammen nach Lachendorf, und unterwegs sagte der
eine Knecht zum Werwolf: ich möchte mich doch nicht an lebendigem
Pferde satt fressen. – Das hättest du draußen nicht sagen sollen,
es wäre dir übel ergangen, sagte der Werwolfsknecht. Ein andermal
stand der Knecht wieder von der Mittagsruhe auf, tat seinen Gürtel
um und lief davon, aber da verfolgten ihn die Knechte, hetzten die
Hunde auf ihn und schlugen ihn tot, weil er ein Werwolf war.

		Die Menschen verwandeln sich in Werwölfe, indem sie einen Gürtel
umlegen, und dann stehlen sie den Leuten allerlei. Den Knechten,
die Korn auf dem Rücken tragen, nehmen sie das Korn ab. Ruft man
einen Werwolf bei seinem menschlichen Namen, wenn man ihn nämlich
weiß, so muß er so lange laufen, bis er umkommt.

		 

		 

	
		
		Der Geist des Herrn von Bartensleven

		Vor alter Zeit wohnte auf der Wolfsburg, Wulseburg nennt man sie
in der Gegend, ein Herr von Bartensieven, der war ein gar grausamer
Mann. So war er auch einst in den Krieg gezogen und nahm eine Stadt
ein, und da wütete er so, daß er sogar die Kinder in der Wiege
ermordete und eins davon mit seinem Spieß durchbohrte, es zur Erde
warf und rief: »Da liege du, bis dich die Würmer fressen.« Aber
solche Unmenschlichkeit ist ihm übel bekommen, denn kaum war er aus
dem Kriege heimgekehrt, so haben die Würmer begonnen ihn bei
lebendigem Leibe aufzufressen, so daß er jämmerlich hat umkommen
müssen. Wie aber sein Ende herangeht, da ist er in sich gegangen
und hat zur Buße seiner Sünden noch eine Stiftung gemacht, daß alle
Jahr am Johannistag die Armen der ganzen Umgegend, Hirten und
solcher Leute mehr, reichliche Spenden erhalten sollten, und das
geschieht noch bis auf diesen Tag. Zwar war einmal ein Verwalter,
der gerne das Geld, weil es so viel war, für sich selbst behalten
hätte und es darum, als der Tag herannahte, nicht auszahlte, aber
dem ist es schlecht bekommen. Denn kaum saß er am Mittag bei
Tische, so erhob sich auf einmal ein fürchterliches Gepolter und
Türwerfen und jemand kam ins Zimmer, packte den Verwalter und warf
ihn bald in diese, bald in jene Ecke, bis es endlich verschwand.
Das ist der Geist des Herrn von Bartensleven gewesen, und es ist
keinem Verwalter wieder eingefallen, das Geld zurückzubehalten.

		 

		 

	
		
		Das Petermännchen von Stade

		Dem Fremden, der durch Stades Straßen geht, fallen oft Männer in
einer alten Amtstracht auf: sie tragen auf dem Kopf einen schwarzen
Dreispitz, über den Schultern einen weiß eingefaßten schwarzen
Umhang, sie gehen in kurzen schwarzen Kniehosen und schwarzen
Schuhen mit silbernen Schnallen. Es sind die Brauerknechte; sie
haben das Recht, die Toten zu Grabe zu tragen. Ihr Gildehaus
»Knechthausen« – erbaut 1603 – liegt in der Bungenstraße. Dort
feiern sie Fastnacht und die Aufnahme der neuen »Knechte«; da tagen
sie auf der Diele, dem »Rosenort«, der einst mit roten Ziegeln
gepflastert war; sie trinken seit alters Eierbier aus Zinnkrügen;
der Äldermann liest – auf der Tonne stehend – die alten Satzungen
vor, und an der Wand wird das Holzbildnis der heiligen Gertrud
verhüllt, sie mag oder soll das tolle Treiben nicht sehen. In der
Woche der Fastnacht aber wird das »Petermännchen«, auch Peter
Männken genannt, eine holzgeschnitzte Figur, mit einem Fichtenkranz
geschmückt zur Giebelluke hinausgehängt.

		Wie entstand der alte Brauch? Die Sage berichtet: Um das Jahr
1600 herrschte in der Stadt Stade ungewohnt reges Leben. Die
englischen Tuchhändler hatten ihren Stapel auf dem Kontinent nach
Stade verlegt, dazu waren die Wallonen gekommen; die Preise für
Wohnräume, für Häuser stiegen und stiegen.

		Da trugen die Ratten die Pest in die Stadt. Selbst Bürgermeister
und Ratsherren wurden dahingerafft; es gab wohl keine Familie, die
nicht der schwarze Tod heimsuchte. Niemand wagte mehr, die Toten in
die Pestkuhle zu schaffen – aus Furcht angesteckt zu werden. Da bat
die Jungfer Gertrud, eines Braumeisters Tochter, ihren Liebsten,
den Brauerknecht Peter Männken, doch zu helfen, und der Vater
versprach dem Gesellen die Hand seiner Tochter. Peter hatte Mut und
überredete andere Brauerknechte, mit anzupacken. Die Toten wurden
begraben. Die Seuche wich. Peter Männken erhielt seine Gertrud zur
Frau und die Brauerknechte für immer das Recht, die Toten der Stadt
zu Grabe zu tragen.

		 

		 

	
		
		Der Name von Bederkesa

		In der Gegend von Bederkesa haben sich vor alter Zeit zuerst
drei Edelleute niedergelassen, die haben jeder eine Burg gebaut und
zwar zu Flögeln, Holzerberg und Bederkesa, und als sie nachher
zusammengekommen sind, hat jeder die Lage der seinigen gerühmt, der
aber, welcher sich zu Bederkesa niedergelassen, hat, als die beiden
andern ausgesprochen, gesagt: »ik hev bêter kêst« und davon hat der
Ort den Namen Bederkesa erhalten.

		 

		 

	
		
		Das Moorgespenst

		Eine Mutter hatte sich an einem kalten Tage mit ihren zwei
Kindern in das Teufelsmoor verirrt. Als es Abend wurde und ihre
Angst wuchs, sah sie fern ein Licht aus einem Hause schimmern. Ihre
Hoffnung stieg, sie fand das Haus. Als sie aber um Aufnahme für die
Nacht bat und um etwas Brot für sich und ihre Kinder, wurde sie vor
der Tür abgewiesen. So ging es ihr Haus bei Haus. »Wir haben selbst
nichts«, war die Antwort. Und so mußte sie wieder in die dunkle
Nacht hinaus und rief den Fluch des Himmels über die hartherzigen
Menschen. Schließlich sank sie entkräftet auf einem Moordamm nieder
und schlief mit ihren Kindern ein. Man fand alle drei erfroren
auf.

		Und seit der Zeit spukt sie als Moorgespenst durch die Abende
und Nächte. Wenn die Dämmerung naht und der Nebel aufsteigt, da
sieht man aus den Nebeln eine große graue Gestalt sich erheben: das
Moor-Weib. Es schwebt über die Landschaft und über die Siedlungen,
bald vom Winde hochgehoben, bald auf eine Siedlung niederfallend.
Und wo seine Nebelhand sich auf ein Haus legt, da kommt bald der
Tod und holt sich ein Kind. Das ist der Fluch, der auf dem Moore
ruht. So glauben und erzählen die Moorbauern.

		 

		 

	
		
		Der Kamm der Äbtissin Pelila

		Dem Kloster Heeslingen stand Pelila als Äbtissin vor. Sie hatte
zwei Brüder, beide recht angesehen, aber während Friedrich treu und
zuverlässig für den minderjährigen Grafen von Stade die
Vormundschaft führte, war Ulrich ein arger Raufdegen, der auf
Händel und Kampf ausging.

		Eines Morgens kam Pelila aus ihrer Badekammer, sie hatte aber
ihren schönen Kamm dort liegen lassen. So rief sie ihrer Dienerin
zu: »Geh in die Badestube und hole mir den Kamm, den ich dort
vergaß.« Alsbald kam sie zurück – ohne den Kamm, schneeweiß im
Gesicht: »O Herrin, im Badegemach steht euer Bruder Ulrich, und ein
Neger kämmt ihm mit euerm Kamm das Haar.« Streng verwies ihr Pelila
solche Worte: »Wie kannst du so etwas Sündhaftes und Unsinniges
reden. Geh und hol den Kamm!« Die Dienerin ging und kehrte nicht
wieder. Man fand sie tot in der Badestube. Zur gleichen Stunde fiel
der Äbtissin Bruder Ulrich irgendwo im Kampf. Das erfuhr die
Äbtissin von einem Knecht des Bruders, der heimkehrte. So berichtet
Abt Albert von Stade.

		 

		 

	
		
		Warum die Buxtehuder Post nicht mehr nach Sittensen fährt

		Als die Post eines Abends den Thörenwald passiert hatte und in
der Gegend von Lengenbostel und Freetz angekommen war, tauchte
neben dem Wagen ein unheimlicher, schwarz gekleideter Mann auf.
Schwarz schien auch sein Gesicht zu sein. Schweigend schwang er
sich zum Postknecht auf den Bock. In demselben Augenblick konnten
die Pferde den Wagen nicht mehr von der Stelle bewegen. Sie waren
über und über mit Schaum bedeckt, schnoben angstvoll und legten
sich vergeblich mit ihrem ganzen Gewicht in die Sielen. Der
Kutscher hatte das Gefühl, daß kein anderer als der Teufel neben
ihm sitze. Er ergriff sein Horn und blies: »Allein Gott in der Höh'
sei Ehr'!« Aber dieses Lied erwies sich nicht als kräftig genug. Da
blies der Postknecht: »Ein' feste Burg ist unser Gott!« Schweigend,
wenn auch zögernd, räumte nun der Unheimliche den Sitz, und sofort
kam das Gefährt vorwärts. In Sittensen erzählte der Postknecht,
noch an allen Gliedern zitternd, sein Erlebnis und weigerte sich,
fernerhin die Post von Buxtehude nach Sittensen zu fahren.
Schließlich ließ er sich überreden, noch einmal in Begleitung die
Fahrt zu unternehmen. Das nächste Mal fuhren von Buxtehude einige
beherzte Männer mit im Wagen. Zwischen Lengenbostel und Freetz
wiederholte sich die Begebenheit genau so; wieder wich der Finstere
erst dem kräftigen Lied »Ein' feste Burg ist unser Gott!« – Der
Postknecht legte den Dienst nieder, und da niemand seine Stelle
übernehmen wollte, ging die Post ein.

		 

		 

	
		
		Das Oldenburger Horn

		In dem Hause Oldenburg wurde sonst ein künstlich, und mit viel
Zierraten gearbeitetes Trinkhorn sorgfältig bewahrt, das sich aber
gegenwärtig zu Copenhagen befindet. Die Sage lautet so: Im Jahr 990
(967) beherrschte Graf Otto das Land. Weil er, als ein guter Jäger,
große Lust am Jagen hatte, begab er sich am 20. Juli gedachten
Jahres mit vielen von seinen Edelleuten und Dienern auf die Jagd,
und wollte zuvörderst in dem Walde, Bernefeuer genannt, das Wild
heimsuchen. Da nun der Graf selbst ein Reh hetzte, und demselben
vom Bernefeuersholze bis an den Osenberg allein nachrannte, verlor
er sein ganzes Jagdgefolge aus Augen und Ohren, stand mit einem
weißen Pferde mitten auf dem Berge, und sah sich nach seinen Winden
um, konnte aber auch nicht ein Mal einen lautenden (bellenden) Hund
zu hören bekommen. Hierauf sprach er bei ihm selber, denn es eine
große Hitze war: »Ach Gott, wer nur einen kühlen Trunk Wassers
hätte!« Sobald als der Graf das Wort gesprochen, tat sich der
Osenberg auf, und kommt aus der Kluft eine schöne Jungfrau wohl
gezieret, mit schönen Kleidern angetan, auch schönen über die
Achsel geteilten Haaren und einem Kränzlein darauf; und hatte ein
köstlich silbern Geschirr, so vergüldt war, in Gestalt eines
Jägerhorns, wohl und gar künstlich gemacht, in der Hand, das
gefüllt war. Dieses Horn reichte sie dem Grafen und bat, daß er
daraus trinken wolle, sich zu erquicken.

		Als nun solches vergüldtes, silbern Horn der Graf von der
Jungfrau auf und angenommen, den Deckel davon getan und hinein
gesehen: da hat ihm der Trank, oder was darinnen gewesen, welches
er geschüttelt, nicht gefallen und deshalben solch Trinken der
Jungfrau geweigert. Worauf aber die Jungfrau gesprochen: »Mein
lieber Herr, trinket nur auf meinen Glauben! denn es wird euch
keinen Schaden geben, sondern zum Besten gereichen;« mit fernerer
Anzeige, wo er, der Graf, draus trinken wolle, sollt's ihm, Graf
Otten und den Seinen, auch folgends dem ganzen Hause Oldenburg
wohlgehn, und die Landschaft zunehmen und ein Gedeihen haben. Da
aber der Graf ihr keinen Glauben zustellen noch daraus trinken
würde, so sollte künftig im nachfolgenden gräflich oldenburgischen
Geschlecht keine Einigkeit bleiben. Als aber der Graf auf solche
Rede keine Acht gab, sondern bei ihm selber, wie nicht unbillig,
ein groß Bedenken machte, daraus zu trinken: hat er das silbern
vergüldte Horn in der Hand behalten, und hinter sich geschwenket
und ausgegossen, davon etwas auf das weiße Pferd gesprützet; und wo
es begossen und naß worden, sind ihm die Haar abgangen. Da nun die
Jungfrau solches gesehen, hat sie ihr Horn wieder begehret; aber
der Graf hat mit dem Horn, so er in der Hand hatte, vom Berge
abgeeilet, und als er sich wieder umgesehn, vermerkt, daß die
Jungfrau wieder in den Berg gangen; und weil darüber dem Grafen ein
Schrecken ankommen, hat er sein Pferd zwischen die Sporn genommen,
und im schnellen Lauf nach seinen Dienern geeilet; und denselbigen,
was sich zugetragen, vermeldet, das silbern vergüldte Horn
gezeiget, und also mit nach Oldenburg genommen. Und ist dasselbige,
weil er's so wunderbarlich bekommen, vor ein köstlich Kleinod von
ihm und allen folgenden regierenden Herren des Hauses gehalten
worden.

		 

		 

	
		
		Oliver Cromwell und die Oldenburger Pferde

		Anton Günther, welcher seine schönen Pferde häufig an andere
Potentaten verschenkte und damit mehr ausrichtete als durch die
schönsten Worte seiner Gesandten, machte einmal auch dem Protektor
von England Oliver Cromwell ein Geschenk von sechs schönen
Hengsten. Cromwells Oberstallmeister mußte deshalb eigens nach
Oldenburg kommen, um die Pferde in Empfang zu nehmen und nach
London zu geleiten. Als der Oberstallmeister mit den Hengsten in
London angelangt war und dies dem Protektor meldete, sagte er
»Herr, fahrt nicht mit den Pferden; der Kerl muß der Teufel sein,
so hat er mich angeblickt, als er mir die Pferde übergab.« Aber
Cromwell achtete des nicht und ließ die Pferde alsbald anspannen.
Der Oberstallmeister fuhr und hatte gewaltige Not mit den Tieren,
so wild waren sie und strebten dem Führer aus der Macht zu kommen.
Endlich wollte Cromwell selbst fahren. »Herr«, sprach der
Oberstallmeister, »ihr könnt die ganze Welt regieren, aber nicht
des Teufels Pferde! « Aber Cromwell bestand auf seinem Willen und
übernahm, grade als der Wagen sich auf einem abschüssigen Wege
befand, die Zügel. Kaum spürten die Pferde den Wechsel, so gingen
sie durch, und der Protektor kam in die größte Gefahr, bis es
endlich dem Oberstallmeister gelang, die Zügel wieder zu erfassen
und mit aller Anstrengung seiner Kräfte die Pferde wieder in seine
Gewalt zu bringen.

		 

		 

	
		
		Der Schloßfluch

		Als Graf Anton Günther das Schloß zu Oldenburg erbaute, wollten
die Mauern nicht stehen bleiben. Da nahmen die Mauerleute einer
Mutter, die mit ihrem Kind vorüberging, das Kind fort und mauerten
es lebendig ein. Von der Zeit an blieb der Bau stehen. Die Mutter
aber sprach einen Fluch über das Schloß aus, daß bis zum fünften
Gliede kein Kind, das in dem Schlosse geboren werde, seine Mutter
kennenlernen solle.

		Nach anderen gilt der Fluch für alle Zeiten und ist
ausgesprochen von dem Fräulein von Ungnad, der Geliebten des Grafen
Anton Günther, als sie der Graf verstieß und ihr zugleich ihren
Sohn, den nachmaligen Grafen von Aldenburg, nahm. – Der Fluch kann
gelöst werden, wenn einmal eine neu vermählte Landesfürstin mit
einem Gespann von sechs Schimmeln, dem ein Vorreiter auf einem
Schimmel beigegeben ist, eingeholt wird. Als im Jahre 1852 der
jetzige Großherzog seine Gemahlin heimführte, waren daher die
nötigen Schimmel, der Sicherheit wegen sogar neun, bereitgehalten.
Indes ganz kurz vor dem Einzug wurde erst der eine, dann ein
zweiter und endlich auch ein dritter krank und unbrauchbar, so daß
die Einholung zuletzt doch mit dunklen Pferden geschehen mußte.

		 

		 

	
		
		Graf Friedrichs Kampf mit dem Löwen

		In Rastede, wo er 1059 eine Kirche erbaut, lebte Graf Hugo von
Oldenburg mit seiner Gemahlin Willa und seinem Sohn Friedrich. Er
war ein sehr frommer Mann. Als Kaiser Heinrich IV. einen großen
Fürstentag in der Stadt Goslar hielt, säumte Hugo, weil er Gott und
frommen Werken oblag, dahinzugehen. Da verleumdeten ihn falsche
Ohrenbläser und klagten ihn des Aufruhrs gegen das Reich an; der
Kaiser aber verurteilte ihn zum Gottesurteil durch den Kampf, und
kämpfen sollte er mit einem ungeheuern, grausamen Löwen. Hugo begab
sich mit Friedrich, seinem jungen Sohn, in des Kaisers Hof;
Friedrich wagte mit dem Tier zu fechten. Vater und Sohn flehten
Gottes Beistand an und gelobten, ein reiches Kloster zu stiften,
wenn ihnen der Sieg zufiele. Friedrich ließ einen Strohmann zimmern
und gleich einem Menschen bewaffnen; den warf er listig dem Löwen
vor, schreckte ihn und gewann unverletzt den Sieg. Der Kaiser
umarmte den Helden, schenkte ihm Gürtel und Ring und belohnte ihn
mit vielen Gütern im Reich.

		 

		 

	
		
		Der Gang an den Sarg

		Im Dorfe Dreibergen bei Zwischenahn in Oldenburg sitzen abends
vier Dorfbewohner beim Glas Bier beisammen. Man unterhält sich über
allerhand Spuk und ähnliches. Einer rühmt sich seiner besonderen
Furchtlosigkeit nächtlichen Gespenstern gegenüber. Seine Kumpane
wollen ihn auf die Probe stellen und schließen folgende Wette mit
ihm ab: Er soll in derselben Nacht über den Kirchhof in die
Dorfkirche gehen in das Chorgewölbe, in welchem am Tage vor der
Beerdigung die Toten des Kirchspiels aufgebahrt werden und wo auch
in dieser Nacht ein Sarg mit einem Toten steht. Als Zeichen seiner
Anwesenheit soll er einen Nagel in den Sarg schlagen. Der
Furchtlose macht sich auf den Weg; je näher er aber seinem Ziele
kommt, desto mehr steigt die Angst in ihm. Zitternd tastet er sich
in der Dunkelheit über den Friedhof, durch die Kirche, bis er vor
dem Sarg steht. Schon halb wieder abgewandt, schlägt er eilig mit
zitternden Händen den Nagel in das Holz desselben. Dann treibt es
ihn fort von dem Ort des Schreckens. Wie er sich aber zum Gehen
anschicken will, da gewahrt er zu seinem Schrecken, daß ihn von
hinten jemand festhält. – Seine Freunde warten Stunde auf Stunde
vergeblich auf seine Rückkehr. Schließlich machen sie sich auf den
Weg, ihn zu suchen. Sie finden ihn leblos neben dem Sarg liegen.
Der Saum seines Rockschoßes ist am Sarg festgenagelt.

		 

		 

	
		
		Die Kirche von Ganderkesee

		Eine Gräfin von Delmenhorst übergab auf ihrem Sterbebett ihren
drei Töchtern zehn Diamanten, davon waren neun ganz gleich, der
zehnte aber sehr groß und wie ein Auge gestaltet. Sie bat dabei die
Töchter, sich wegen der Steine untereinander zu einigen; sie selbst
wolle die Teilung nicht vornehmen, damit es nicht scheine, als
wolle sie eine bevorzugen. Die Töchter in ihrem großen Schmerz über
den bevorstehenden Verlust ihrer Mutter gelobten, daß die Steine
keinen Zwist unter sie bringen sollten, und jede war sogar bereit,
sogleich den großen Diamanten den anderen zu überlassen. Die Gräfin
starb nun in Frieden. Lange Zeit wurde der Diamanten nicht erwähnt.
Endlich aber wünschten die Töchter doch, ein Andenken von der
Verstorbenen zu führen, und gingen an die Teilung. Die neun
gleichen Steine waren bald verteilt, aber auf den großen Stein, den
früher keine haben wollte, erhob nun jede Anspruch. Die älteste
machte ihr Alter geltend, die zweite: sie führe der Mutter Namen,
die dritte: sie sei der Mutter Liebling gewesen. Die Schwestern,
bisher ein Herz und eine Seele, gerieten in große Uneinigkeit, und
alle Bemühungen des Vaters, den Frieden wieder herzustellen,
blieben fruchtlos. Da nahm ihnen der Vater den großen Diamanten weg
und sagte, daß ihn nun keine besitzen solle. Aber auch hierdurch
kam kein Friede, denn jede von ihnen warf nun den anderen vor, daß
sie von ihnen um ihr Recht betrogen sei. Seit aber die Töchter das
Gelübde ihrer Einigkeit so vergessen hatten, erschien allnächtlich
der Geist der Verstorbenen wehklagend unter den Fenstern des
Grafen. Der bekümmerte Graf wußte kein Mittel, seinen Töchtern die
Eintracht und seiner verstorbenen Gemahlin ihre Ruhe wiederzugeben,
bis endlich ein alter Pilger, der bei ihm einkehrte, ihm den Rat
gab, den Diamanten in eine Kirche zu vermauern, die Kirche aber da
zu bauen, wo ein Gänserich, den er vom Schlosse aus fliegen lasse,
sich setzen würde. Der Graf befolgte den Rat und baute die Kirche
zu Ganderkesee, welche den Diamanten noch in einer ihrer Mauern
birgt. Seitdem war der Streit der Töchter vorbei, und die Mutter
konnte ruhig in ihrem Grabe bleiben.

		 

		 

	
		
		In Stein verwandelt

		In der Ahlhorner Heide, eine kleine halbe Stunde von der
Aumühle, finden sich eine Menge Hünensteine beieinander. Vornan
stehen vier große Steine, dann folgen in zwei langen Reihen
vielleicht siebzig kleinere. Man nennt sie die Visbeker Braut. Etwa
dreiviertel Stunden davon, bei Engelmanns Bäke, findet sich eine
ähnliche, aber noch größere Steingruppe, welche der Bräutigam
genannt wird. Einst, so heißt es, sollte ein Mädchen aus
Großenkneten (Heinefeld) von ihren Eltern gezwungen werden, eines
reichen Bauern aus Visbek Sohn zu heiraten, da sie ihn doch nicht
liebte. Als nun die Braut mit ihrem Brautgefolge zur Hochzeit nach
Visbek zog und den Turm der Visbeker Kirche erblickte, da betete
sie, daß der liebe Gott sie lieber in Stein verwandeln möge, als
daß sie zu der verhaßten Ehe gezwungen werde. Und so geschah es.
Sowohl die Braut mit ihrem Gefolge als auch der Bräutigam, der ihr
von Visbek entgegenkam, mit dem seinigen stehen in Stein verwandelt
da.

		Häufig wird auch erzählt, die Braut habe einen andern Jüngling
geliebt, sei auch wiedergeliebt worden, aber der Vater habe seine
Werbung wegen seiner Armut zurückgewiesen. Als der Brautzug nun
über die Heide zog, begegnete ihm der abgewiesene Freier und sprach
nochmals den Vater an. Aber dieser erwiderte

		Sie soll nicht werden dein,

und wenn ihr auch werdet zu Stein!

		Alsbald verwandelten sich alle Personen in beiden Zügen in
Steine.

		 

		 

	
		
		Wer ist dir bei den Haaren gewesen

		Im Stedingerland diente ein Knecht, der die Gabe hatte, Vorspuk
zu sehen. Wenn ein Todesfall bevorstand, mußte er aus dem Bett und
auf die Diele gehen, wo dann der Sarg stand, und jedesmal starb
der, welchen er gesehen, in Jahresfrist. Als es ihn einmal wieder
auf die Diele trieb, sah er den Sarg, aber den Toten, der darin
lag, kannte er nicht. »Warte«, dachte er, »ich will dich schon
wieder kennen, wenn ich dich antreffe«, nahm ein Messer und schnitt
dem Toten über der Stirn ein Büschel Haar ab. Als sie am nächsten
Morgen beim Trinken saßen, sagte die große Magd zum Knecht: »Du,
wer ist dir bei den Haaren gewesen?« Der Knecht erschrak und sah,
daß er selbst der Tote gewesen sei, dem er das Haar abgeschnitten.
Er kündigte sofort den Dienst, denn der Tote muß in dem Hause
sterben, wo er gesehen, und verdang sich anderswo. Aber nach
einiger Zeit fühlte er eine große Sehnsucht nach seiner alten
Herrschaft und machte sich, da er sich ganz wohl fühlte, auf, um
dieselbe zu besuchen. Wie er aber im Hause war, starb er.

		 

		 

	
		
		Der Schatz im Brunnen der Holterburg

		Die Holterburg liegt in Osnabrück; nur noch einige Mauerreste
ragen dort empor, wo früher die Burg stand. Im Burghof war ein
Brunnen. In diesem Brunnen soll ein Schatz liegen, ein goldener
Tisch mit diamantener Platte, viele, viele tausend Taler wert.
Einst lebte dort eine weise Frau, die wußte ein Sprüchlein, damit
konnte man den Zauber lösen und den Schatz gewinnen. Eines Tages
nun nahm sie sich zwei starke Leute mit und versprach ihnen, den
Gewinn mit ihnen zu teilen, wenn sie ihr behilflich sein wollten,
den kostbaren Tisch aus dem Brunnen zu holen. Sie waren es
zufrieden; denn wer möchte nicht gern schnell reich werden?
Unterwegs aber schärfte das Weib den Leuten ein, daß sie am Brunnen
kein Wort sprechen sollten, sonst sei alle Mühe vergebens. Als sie
nun dort angekommen waren, sprach die Alte ihr Sprüchlein, die
Männer ließen lange Stricke mit eisernen Haken in die Tiefe hinab,
und bald fühlten sie, daß sie etwas gefaßt hatten. Sie zogen und
zogen – und siehe da, der Tisch war schon am Rande des Brunnens,
und die Platte, die aus einem einzigen Diamanten bestand, leuchtete
wie die Sonne. Von dem Glanz geblendet, rief der eine Mann aus: »O
Jesus Maria!« In demselben Augenblick fiel der Schatz wieder
donnernd in die Tiefe und liegt noch heute dort. Das Weib war vor
Schreck gestorben, und auf das Sprüchlein konnte sich niemand mehr
besinnen.

		 

		 

	
		
		Die Karlssteine im Hone

		Dreiviertel Stunden von Osnabrück entfernt befindet sich im
Hone, an der Chaussee nach Bramsche, ein grau und ehrwürdig zum
Wanderer niederblickendes, gewaltiges Steindenkmal. Es sind die
Karlssteine, die ihren Namen vom Kaiser Karl dem Großen haben. Es
sind drei ungeheure Granitblöcke, von denen jeder auf vier
Steinunterlagen ruht. Sie befinden sich auf einem an der Chaussee
sich erhebenden Hügel, zu dem ein Fußpfad hinaufführt, in einer
Waldschlucht, die durch den Piesberg und den Hasterberg gebildet
wird. Die mittleren Decksteine sind geborsten und nach innen
eingesunken. Man erzählt folgendes:

		Einst, als der große Frankenkaiser mit dem Herzog Wieck oder
Wittekind jagen ging, kamen beide mit ihrem Jagdgefolge auch zu den
großen Opfersteinen im Hone. Vergebens versuchte Karl den
Sachsenfürsten zu bewegen, seinen Göttern abzuschwören. Streng und
düster wies Wittekind das Ansinnen des Kaisers von sich. Als dieser
aber nicht nachließ, den Herzog zu drängen, das Christentum
anzunehmen, rief der Sachsenfürst endlich, auf die Steine zeigend:
»Nun wohl denn, wenn du mit der Haselgerte, die du in der Hand
hältst, den Opferstein zerschlägst, will ich an die Macht deines
Gottes glauben.« Da drückte Karl seinem Rosse, das sich vor dem
großen Granitblock scheute, die goldenen Sporen in die Weichen,
erhob voll Vertrauen auf den Beistand seines Gottes die Gerte und
schlug damit auf den Stein, und siehe, derselbe ward in drei Stücke
zersprengt. Da erkannte Wittekind, daß der Christengott stärker sei
als die Götter der Sachsen; er ließ sich zu Belm, unweit Osnabrück,
taufen, und Karl war sein Pate.

		Nach andern zog Karl in den Hon, um die Opfersteine zu
zerstören. Es wollte ihm aber nicht gelingen, da die Steine dem
Eisen wie auch dem Feuer widerstanden. Schon wollte er von seinem
Vorhaben abstehen, als ihn sieben Brüder, die in seinem Heer
dienten, auf die Hilfe Gottes hinwiesen. Sie bauten den
Opfersteinen gegenüber einen Altar und flehten zu Gott, daß er
ihrem König beistehen möge. Voll Verzweiflung, daß ihm seine
Absicht nicht gelang, schlug Karl mit einer Pappelgerte auf den
Opferstein, indem er ausrief: »Gleich unmöglich ist es, diesen
Stein und die harten Nacken der Sachsen zu brechen!« Kaum aber
hatte er die Worte gesprochen, da zersprang der Stein in drei
Stücke. Um den Altar der sieben Brüder wurden aber zum Gedächtnis
an diesen Beweis der göttlichen Macht sieben Buchen gepflanzt.

		Den Karlssteinen gegenüber, an der andern Seite der Osnabrück –
Bramscher Chaussee, befindet sich jetzt ein steinernes Kreuz mit
der Inschrift-. »Hoc loco Caroli magni temporibus primam in hac
regione missam cellebratam esse antiquitus traditum est.« Hier ist
also die Stelle, wo der Altar der sieben Brüder gestanden hat.
Statt der früheren Buchen ist das Kreuz von zehn neuen Buchen
umgeben, der von diesen eingeschlossene Platz heißt im Volksmund
»Tonteggenböken« (zu den zehn Buchen).

		 

		 

	
		
		Der böse Geist Alke

		In einem der beiden großen Erdlöcher des Giersfeldes bei
Osnabrück hat ein gottloser Mann gewohnt, der mit Haus und Hof vom
Boden verschlungen ist. Seitdem ist es in dem Bach nicht geheuer,
und es steigt zu Zeiten, namentlich, wenn man ihn ruft, »der böse
Geist Alke« daraus hervor. Er zeigt sich in der Gestalt eines
feurigen Rades, das, namentlich wenn man um Mitternacht den Geist
ruft, aus der Tiefe heraufrasselt, an den Abhängen des Erdfalls
emporrollt und dann über das ganze Giersfeld dahinschweift, den
Rufer verfolgend.

		Einer der alten ehemaligen Grumfelds nun hat wirklich einmal das
Abenteuer mit dem Alke und seinem feurigen Rad bestanden. Er saß
einst mit seinen Zechbrüdern, gleichfalls wohlhabenden
niedermünsterschen Bauern, beim Biere zusammen. Sie sprachen von
ihren Rindern und Pferden und renommierten namentlich mit ihren
Reitpferden und deren Hurtigkeit. Grumfeld behauptete, er habe den
besten Läufer, der es sogar mit Alkes feurigem Rade aufnahmen
könne. Die Bauern hielten dagegen und boten neun Pfund Silber, daß
er es nicht bestehen würde. Er aber nahm die Wette an und bereitete
sich vor. Er sattelte seinen Schimmel und ritt mit ihm zunächst
einmal am hellen Tag zur Alkenkuhle, zeigte ihm den Weg und die
ganze Gelegenheit und Gestalt des Ortes und machte ihm deutlich,
worauf es ankäme.

		Das kluge Tier, das alles begriff, kam mit ihm in schnellem
Laufe nach Hause zurück, und da wies ihm Grumfeld auch noch die
große Haustür, die er bei dem Ritt in der Nacht offenhalten wollte,
und die sie bei der Verfolgung aufnehmen sollte. Dann pflegte und
hätschelte er sein Pferd den ganzen Tag über und gab ihm das Beste,
was er hatte, zu fressen und zu trinken. Er selber aber betete am
Abend dreimal in heiliger Andacht, zum Vater, Sohn und heiligen
Geiste, daß sie ihm seine Sünden vergeben, seine Seele bewahren und
ihn retten wollten aus dieser Gefährlichkeit.

		Als so Mitternacht herbeigekommen war, ritt er, allein auf
Gottes Hilfe vertrauend, hin zur Alkenkuhle. Indem er hier bis an
den Rand des finstern Loches heranritt, wandte er seinen Blick zum
Himmel und zu den leuchtenden Sternen oben im Norden. Sein Schimmel
stand wie eine Bildsäule mit der Schnauze zur Kuhle gewandt und
rührte kein Glied. Da auf einmal erklangen rings um das Giersfeld
herum mit dumpfen Tönen die Glocken, und es schlug zwölf Uhr zuerst
in Steffen, dann in Merzen und zuletzt in Alfhausen. Mit dem
letzten Schlage von Alfhausen erhob Grumfeld seine Stimme und laut,
daß es über die ganze Heide hinschallte, rief er: »Alke komm! Gehst
du mit?« Alsbald hörte man es in der Tiefe der Kuhle rumoren, und
eine greuliche Stimme, die aus der Mitte der Erde zu kommen schien,
antwortete: »Warte nur! Den einen Schuh habe ich bereits an, und
der andere rückt schon von selber herbei! Da bin ich! Und will dich
bald packen! « Augenblicks wandte der Bauer sein Pferd und gab ihm
die Sporen, und wie ein Pfeil vom Bogen fliegt, so ging nun durch
die Nacht und über die Heide die höllische Jagd von der Alkenkuhle
nach Grumfelds Hause. Der tapfere Grumfeld auf seinem klugen
Schimmel mit fliegender Mähne voran, und Alke auf seinem flammenden
und funkensprühenden Rade hinterdrein.

		Jener hatte anfänglich einen guten Vorsprung voraus, doch
minderte sich dieser mit jedem Satze, und das feurige Rad kam ihm
näher und näher auf die Hacken, indem es dabei immer größer anwuchs
und über die Gesträuche und Graben hinwegsetzte, so daß Grumfeld
und sein Pferd, wenn sie sich umgeblickt hätten, wohl vor Schreck
gestorben wären. Aber sie hatten nun schon die weitgeöffnete
Haustür in Sicht, aus der das trauliche Herdfeuer ihnen
entgegenblickte. Dies gab dem Schimmel neue Kraft, und mit einem
letzten und verzweifelten Sprunge setzte er durch die große Tür
mitten auf die Tenne hin. Hier an des Hauses Feuerstelle dankte
Grumfeld seinem Schöpfer, daß er sich seiner väterlich angenommen
habe und gelobte ihm, daß er von jetzt an seinen Gott nie wieder
versuchen wolle. Er dankte aber auch seinem getreuen Schimmel, der
ihm so freundlich beigestanden hatte, streichelte ihn und brachte
ihn in den Stall.

		Das feurige Rad war dicht hinter seinen Hufen her auf der
Hausschwelle angestoßen und war dort zurückgeprallt. Als ein
Wahrzeichen und zur Erinnerung an das Abenteuer sah man dort am
andern Morgen einen verkohlten Flecken zum Beweise, daß Grumfeld
nicht bloß geträumt habe, und derselbe wurde noch lange nachher,
nachdem der Bauer seine, wenn auch nicht ehrlich, doch im Schweiße
seines Angesichts gewonnenen neun Pfund Silbers eingestrichen
hatte, von den Leuten besehen und bewundert.

		 

		 

	
		
		Das Bullenmeer im Saterland

		Im Saterland war einmal der Teufel in einen Mann gefahren. Der
Besessene machte so viel Lärm, daß es seine Leute nicht mehr mit
ihm aushalten konnten. Deshalb ließen sie den Pastor holen, der
damals in Ramsloh seinen Sitz hatte. Anfangs gab es große Mühe, dem
Teufel an den Leib zu rücken, aber schließlich meisterte ihn der
Pastor doch.

		Damals stand gerade ein Bulle im Haus. Als der Teufel nun
herausgetrieben war und den Pastor fragte, wohin er sich nun
begeben solle, flog es diesem unversehens aus dem Mund:
»Meinetwegen kannst du in den Bullen fahren.«

		Kaum hatte der Pastor dies gesagt, saß der Teufel auch schon in
dem Stier. Dieser riß Joch und Kette gleich in Stücke und trat die
verschlossene Stalltür kurz und klein. Dann rannte der Bulle
geradeaus ins Moor und gelangte an einen großen See. Blindlings
rannte er in das Wasser und ertrank.

		Seit dieser Zeit heißt das Meer, das oberhalb von Hollen liegt,
das Bullenmeer. Der Teufel aber soll in Gestalt eines Bullen noch
immer dort spuken.

		 

		 

	
		
		Die Dambecksche Glocke in Röbel

		Die Kirche in Dambeck, deren Mauern noch stehen, ist uralt. Der
Turm mit den Glocken aber ist in den See gesunken, und da hat man
denn vor alter Zeit die Glocken oft am Johannistag aus dem See
hervorkommen und sich in der Mittagsstunde sonnen sehen. Einmal
hatten einige Kinder aus Röbel ihren Eltern das Mittagbrot aufs
Feld hinausgetragen, und als sie an den See kamen, setzten sie sich
ans Ufer und wuschen ihre Tücher aus. Da sahen sie denn auch die
Glocken stehen, und eines der kleinen Mädchen hing sein Tuch auf
einer Glocke auf, um es zu trocknen. Nach einer Weile setzten sich
zwei der Glocken in Marsch und stiegen wieder in den See hinunter;
aber die dritte mit dem Tuch konnte nicht von der Stelle. Da liefen
die Kinder eilig nach der Stadt und erzählten, was sie gesehen
hatten.

		Nun eilte ganz Röbel hinaus, und die Reichen, die die Glocke für
sich haben wollten, spannten acht, sechzehn und noch mehr Pferde
vor; doch sie konnten die Glocke nicht von der Stelle bringen. Da
kam ein armer Mann mit zwei Ochsen des Weges gefahren und sah, was
vorging. Sogleich spannte er seine beiden Tiere vor und führte die
Glocke ohne alle Mühe nach Röbel. Dort hängte man sie in der
Neustädtischen Kirche auf, und jedesmal, wenn ein Armer stirbt,
dessen Hinterbliebenen das Geläut mit den anderen Glocken nicht
bezahlen können, wird diese geläutet. Ihr Ton geht fortwährend:
»Dambeck, Dambeck.«

		 

		 

	
		
		Der Geist von Ramsloh

		Vor gar langer Zeit kam zu Ramsloh im Saterlande ein Mann nach
seinem Tode wieder. Er machte den Leuten in dem Hause, wo er
gewohnt hatte, so viel zu schaffen, daß sie nicht mehr ein noch aus
wußten und den Pastor holen ließen. Dieser befahl dem Geist, er
solle sofort zu ihm kommen. Das tat der Mann auch.

		Da fragte ihn der Pastor: »Warum bist du wiedergekommen?«

		»Des Stehlens wegen«, war die Antwort.

		»Diebe haben hier nichts verloren, sie sollen in der Hölle
bleiben.«

		»Was willst du denn?« fragte darauf der Geist, »du hast mir
nichts zu befehlen, du hast ja selbst eine Ähre gestohlen.«

		»Das ist nicht wahr! Vielleicht ist sie an meinen Kleidern
hängen geblieben, ohne daß ich es gewußt habe, und unwissend
sündigt man nicht.«

		»Deiner Mutter hast du einen halben Stüwer (kleine Münze)
gestohlen, das weißt du doch noch?«

		»Das ist wahr, aber dafür habe ich mir ein Büchlein gekauft, um
zu lernen, wie ich dich vertreiben kann.«

		Da wußte der Geist nichts mehr zu sagen und mußte sich gefangen
geben. Der Pastor nahm eine kleine Dose aus der Tasche und sprach
zu dem Geiste: »Marsch hinein.«

		Als er den Geist in der Dose hatte, ließ er einen Wagen mit vier
Pferden bestellen. Da fragte jemand den Pastor: »Was soll das
bedeuten? Vier Pferde? Wohin wollt Ihr denn damit?«

		»Diese Dose soll nach dem Bullenmeer, dort kann sie dem Teufel
Gesellschaft leisten.«

		»Dann ist's ja auch wohl nicht nötig, ein großes Gespann zu
holen, dies Zeug kann ich ja selbst hintragen.«

		»Gewiß«, meinte der Pastor, »aber Ihr solltet erst einmal diesen
Spuk kennen! Es wird uns noch mit den vier Pferden schwer genug
werden, bis ans Meer zu kommen !«

		Unterdessen war der Wagen bereit. Die Dose mit dem Geist kam
obenhinauf zu liegen, und nun ging's zum Bullenmeer. Je näher sie
kamen, desto schwerer mußten die Pferde ziehen, aber mit vieler
Mühe langten sie doch am Bullenmeer an. Nun ließ der Pastor den
Geist aus der Dose.

		Der Geist fragte: »Was soll ich hier tun?«

		»Heide zählen sollst du!«

		»Wenn ich das getan habe, was dann?«

		»Dann sollst du immer wieder von vorne anfangen bis an den
Jüngsten Tag.«

		Seit dieser Zeit läuft der Geist noch immer dort am Meeresstrand
umher und zählt Heide, aber nicht jeder kann ihn sehen.

		 

		 

	
		
		Der Gevatterbrief vom Schalksberg bei Gilde

		Im Schloß auf dem Schalksberg bei Gilde an der Aller war einmal
eine Dienstmagd mit Reinemachen beschäftigt, da fand sie, als sie
den Kehricht auf den Schutthaufen werfen wollte, in ihrer Schaufel
ein kleines Brieflein. Sie stellte den Besen an die Wand und begann
zu lesen. In dem Briefe stand geschrieben, sie möge doch morgen bei
einem Zwergenkind im Schalksberg Gevatter stehen; es werde ihr
Schade nicht sein.

		Das Mädchen wollte es nicht gerne tun, aber die Herrschaft
meinte, sie dürfe den Zwergen ihre Bitte nicht abschlagen, sonst
werde sie es vielleicht schlimm entgelten müssen. So ging sie also
des Nachts auf den Berg, denn für diese Zeit war sie bestellt
worden. Um Mitternacht tat sich der Berg auf, und so beklommen das
Mädchen vorher gewesen war, so vergnügt wurde es nun; denn da unten
war es prächtig; alles war eitel Gold, und jedermann war freundlich
zu ihr.

		Als die Zwerge dem Kind einen Namen gegeben hatten, legten sie
es in eine goldene Wiege, und die Spielleute mußten so lange
blasen, bis es wieder eingeschlafen war; dann gab es einen
köstlichen Taufschmaus, und schließlich wurde auf einer großen
Wiese gesungen und getanzt. Als die Tänzer müde waren, wollte das
Mädchen wieder nach Hause gehen, aber die Zwerge baten so lange,
bis es noch drei Tage zugab; und alle drei Tage waren lauter Lust
und Freude.

		Als sich die Magd endlich auf den Heimweg machte, schenkten ihr
die kleinen Männlein noch viele schöne Sachen und erklärten, die
goldene Wiege werde ihr auf ewige Zeiten aufbewahrt bleiben; dann
öffneten die Zwerge den Berg und ließen sie hinaus.

		Die Magd eilte nach Hause, nahm den Besen von der Wand und
wollte wieder die Diele fegen. Aber da war das Haus während der
drei Tage ganz anders geworden; die Kühe hatten andere Stimmen und
andere Farben, ihr guter Schimmel war fort; und als sie Menschen
begegnete, kannte sie niemanden, und alle staunten sie an. Nur ein
alter Schäfer in Gilde, der selber nicht wußte, wie alt er war, der
kam, als er von dem Mädchen hörte, von der Gilde herüber und
meinte, sein Großvater habe ihm einmal erzählt, zur Zeit, als
dessen Vater klein gewesen sei, da sei ein Mädchen zu den Zwergen
gegangen und nicht wieder gekommen; es müßten etwa dreihundert
Jahre her sein. Im selben Augenblick war aus dem Mädchen ein
steinaltes Mütterchen geworden, das schwankend zu Boden sank und
nach kurzer Zeit verschied.

		Das Schloß Schalksberg ist jetzt ganz verfallen, alle Zwerge
sind fortgezogen; aber die Wiege haben die Kobolde, mit Gold
angefüllt, zurückgelassen. Schon viele Leute haben nach diesem
wertvollen Schatz gesucht, aber keiner hat ihn gefunden.

		Einst jedoch, weiß das Volk zu berichten, wird ein Schweinehirt,
der letzte Verwandte der Magd, mit seiner Herde des Weges kommen,
eine Sau wird die Wiege aus der Erde wühlen, und der Hirt wird für
einen Teil des Goldes in Ettenbüttel eine Kirche bauen lassen mit
einem Turm, gerade so hoch, wie der vom Schloß Schalksberg früher
gewesen ist. Die goldene Wiege wird der Hirt seinem König schenken,
und mit dem übrigen Geld wird er sorgenlos leben bis an seinen
Tod.

		 

		 

	
		
		Die Glocken von Debberode

		Wenn man von Wülferode der Landstraße nach Grasdorf folgt, so
gelangt man dort, wo der Weg plötzlich in scharfem Winkel nach
Westen abbiegt, an eine Wiese, die heute noch zur Pfarre von
Kirchrode gehört. An dieser Stelle soll ehemals der Kirchhof des
Dorfes Debberode gelegen sein. Debberode war einstens ein blühendes
Dorf, aber im Dreißigjährigen Krieg wurde es von räuberischen
Soldatenhorden völlig geplündert und ausgebrannt. Und heute geht
der Pflug über die öde Stätte, auf der sich einst emsiges und
friedsames Leben geregt hat.

		Die Leute in Wülferode erzählen aber, daß man auf dieser Wiese
am Sonntagmorgen die Glocken der untergegangenen Kirche von
Debberode hören könne; man muß aber ein Sonntagskind sein und darf
auf dem ganzen Weg kein Wort sprechen, wenn man den fernen
Glockenklang vernehmen will.

		 

		 

	
		
		Der Bauer, der die Grenzsteine versetzt hat

		In Lichtenberg starb ein Bauer, der die Wannesteine
weitergerückt und auf diese Weise sein eigencs Land vergrößert
hatte. Dafür – so erzählte man sich – mußte er nun zur Strafe des
Nachts mit den Grenzsteinen im Arm auf dem Feld umherwandern.
Leute, die da noch spät vorbeikamen, sollen ihn stöhnen und rufen
gehört haben »Wo sett eck düssene hen?«

		Einer, der das auch mal vernahm, faßte sich ein Herz und rief
ihm zu: »Du ole Karnallje, sett ne dahen, wo je herehalt hast!«
Seit der Zeit ist der Spuk verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Huckup von Hildesheim

		An mehreren Orten in der Umgebung von Hildesheim kennt man den
»Huckup«. Er ist ein koboldartiges Wesen, das sich mit Vorliebe im
Wald aufhält und dort namentlich Leuten, die Holz stehlen,
plötzlich auf den Rücken springt und sich bis zum Ende des Waldes
tragen läßt. Auch andere Diebe bestraft der Huckup auf diese Weise.
In Hildesheim steht ein Denkmal, auf dem der Huckup dargestellt
ist. Drunter steht folgende Inschrift, die Apfeldiebe warnt:

		Junge, lat dei Appels stahn!

Süs packe! deck dei Huckup an,

Dei Huckup is en starker Wicht,

Hölt mit de Stehldeifs bös, Gericht!

		Ein Mann suchte im Ziegenberg bei Hildesheim Schwarzbeeren und
legte sich gegen Mittag, als alle andern Beerensucher schon wieder
nach Söhre hinuntergegangen waren, unter einen großen Baum, um ein
wenig zu schlafen. Als er eben die Augen zutun wollte, rief es
hinter ihm: »Hoho! Hoho!« Erschrocken sprang der Mann auf, blickte
sich nach allen Seiten um, bemerkte aber außer den summenden Bienen
und Käfern ringsumher kein lebendiges Wesen. Nur auf der Spitze des
Baumes saß ein Rabe, der fast so groß wie eine Gans war und mit
grimmigen Augen auf den Mann starrte, so daß diesem ganz ängstlich
zumute wurde.

		»Ei, du Teufelsvieh!« schimpfte der Beerensucher, »du sollst
mich nicht länger im Schlaf stören!«,hob einen Stein auf und warf
ihn nach dem häßlichen Vogel. Da flog der Rabe mit lautem Gekrächz
davon, und der Mann legte sich wieder zum Schlafen nieder. Kaum
aber fielen ihm die Augen zu, da rief es wieder hinter ihm: »Hoho!
Hoho!«

		Der Schläfer sprang auf und griff wieder nach einem Stein, aber
nirgends war ein Rabe zu sehen. Die heißen Sonnenstrahlen schienen
so matt durch das Laub, in dem sich kein Lüftchen regte, und der
Ort wurde dem Mann immer unheimlicher. Da dachte er: »Hier ist
nicht gut sein«, sprach ein Gebet und machte sich auf den Weg nach
Söhre.

		Kaum hatte er ein paar Schritte getan, als ihm etwas mit dem
Geschrei: »Hoho! Hoho!« auf den Nacken sprang. Der Mann schüttelte
sich, um die Last los zu werden, aber sein Bemühen war vergebens.
Wie ein Mehlsack drückte ihn das Gewicht auf den Schultern, der
Angstschweiß brach dem Armen aus den Poren, und keuchend schleppte
er sich mit seiner schweren Bürde mühsam den Waldweg entlang.
Endlich war der Waldrand erreicht, das goldene Kreuz auf dem
Kirchturmknauf blinkte dem Geplagten entgegen, und plumps! da fiel
ihm etwas von den Schultern. Es war der Huckup gewesen, der mit dem
Mann seinen Scherz getrieben hatte.

		 

		 

	
		
		Zwei Juister kommen in den Himmel

		Beim heiligen Petrus sind die Leute von Norderney wohl gut
angeschrieben, weil sie den Fischfang, St. Peters Beruf, so
rechtschaffen und ehrlich ausüben. Auch die Borkumer haben im
Himmel ihre Fürsprecher und Freunde, denn sie sind fleißige
Landbauern. Die Juister dagegen stehen im Himmel und auf Erden in
bösem Ruf; sie betrieben den Strandraub gar zu schlimm und konnten
darum nicht in den Himmel kommen.

		An einem schwülen Sommertag war Petrus an der Himmelstür
eingenickt. Da schlichen sich zwei Juister an ihm vorbei und
drückten sich still in eine Himmelsecke. Aber St. Paulus erkannte
sie gleich und zürnte dem heiligen Petrus, weil er die frechen
Strandräuber eingelassen habe. Petrus öffnete die Himmelstür und
wartete, ob die beiden nicht freiwillig wieder abziehen würden,
denn hinausjagen darf der Himmelspförtner niemand, der einmal im
himmlischen Paradies ist.

		Die Juister aber blieben, und Petrus war sehr bedrückt, weil er
so nachlässig aufgemerkt hatte. Schließlich fiel Petrus eine List
ein. Als die beiden Juister Strandräuber einmal in seine Nähe
kamen, lugte er durch ein Himmelsfenster und tat, als ob er draußen
etwas Besonderes sähe. Dann rief er plötzlich mit lauter Stimme:
»Schipp an Strand! Schipp an Strand!«

		»Wo is dat Schipp?« fragten die beiden Juister hocherfreut.
Spornstreichs rannten sie zur Himmelstür hinaus, und Petrus schloß
vergnügt das Tor hinter ihnen ab. Die Juister aber konnten nicht
mehr damit rechnen, nochmals durch eine Unachtsamkeit St. Petris in
den Himmel zu kommen.

		 

		 

	
		
		Das liebe Brot

		Bei Galhus im Gute Schackenburg ist eine tiefe Wiese. Ein
Mädchen holte aus der Stadt Mögeltondern für seine Mutter Brot. Es
hatte kurz zuvor sehr geregnet, und das Mädchen war geputzt und
hatte neue Schuhe an; denn es war Sonntag. Als es nun an eine
Pfütze kam, legte es die Brote hinein und trat darauf, um trocknen
Fußes hinüberzukommen. Aber die Brote wichen unter den Füßen des
Mädchens, und es versank vor den Augen der Leute, die herbeiliefen,
um es zu retten. Das war allen, die das sahen, eine Warnung,
niemals das liebe Brot zu verachten.

		 

		 

	
		
		Heinrich der Löwe

		In Braunschweig steht, aus Erz gegossen, das Denkmal eines
Helden, zu dessen Füßen ein Löwe ruht. Im Dom der Stadt aber hängt
die Klaue eines Greifen. Darüber erzählt die Sage folgendes:

		Vor Zeiten zog Herzog Heinrich, der edle Welfe, nach Abenteuern
aus. Als er das wilde Meer befuhr, erhob sich ein heftiger Sturm
und trieb den Herzog weit vom Lande weg. Lange Tage und Nächte
irrte das Fahrzeug auf den schäumenden Fluten umher. Bald ging den
Seefahrern das Essen aus. Der Hunger quälte sie schrecklich. In
höchster Not beschloß man, Lose in einen Hut zu werfen. Wessen Los
gezogen wurde, der sollte sein Leben verlieren und der anderen
Mannschaft mit seinem Fleisch zur Nahrung dienen. Willig
unterwarfen sich die unglücklichen Männer diesem grausamen
Schicksal und opferten für ihren geliebten Herrn und ihre Gefährten
Leib und Leben. So konnten sich die übrigen noch eine Zeitlang
aufrecht erhalten, immer mit der Hoffnung, endlich irgendwo Land
anzutreffen.

		Doch das Elend wollte kein Ende nehmen. Zuletzt war nur noch der
Herzog mit einem einzigen Knecht übrig, und der schreckliche Hunger
quälte weiter. Da sprach der Fürst: »Laß uns losen, und wen es
trifft, von dem nähre sich der andere!«

		Über diese Zumutung erschrak der treue Knecht; doch dachte er,
das Los werde ihn selbst treffen, und so ließ er es zu. Aber das
Los fiel auf seinen lieben Herrn, den der Diener nun töten sollte.
Doch der treue Mann erklärte: »Das tue ich nimmermehr; und wenn
alles verloren ist, so habe ich noch etwas anderes ausgesonnen: ich
will Euch, lieber Herr, in einen ledernen Sack einnähen, wartet
dann, was geschehen wird!«

		Der Herzog war damit einverstanden. Der Knecht nahm die Haut
eines Ochsen, den sie früher auf dem Schiffe geschlachtet hatten,
wickelte den Herzog hinein und nähte die Haut zusammen; doch hatte
er das Schwert des Herzogs mit hineingelegt. Bald darauf kam der
Vogel Greif geflogen, faßte den ledernen Sack mit seinen Klauen und
trug ihn durch die Lüfte über das weite Meer bis in sein Nest. Dort
ließ er die Haut liegen und flog zu neuem Fang weg.

		Mittlerweile faßte Heinrich das Schwert und zerschnitt die Nähte
des Sackes. Als die jungen Greifen im Nest den lebenden Menschen
erblickten, fielen sie gierig und mit Geschrei über ihn her. Doch
Heinrich wehrte sich und erschlug sie alle. Einem der Greifen
schnitt er die Klaue ab und nahm sie zum Andenken mit sich. Dann
stieg er aus dem Neste heraus, kletterte den hohen Baum hernieder
und sah sich nun in einem weiten, wilden Wald.

		Unschlüssig strich Heinrich eine Weile dahin. Plötzlich bemerkte
er einen fürchterlichen Lindwurm, der mit einem Löwen im Kampf lag.
Der Löwe schwebte in großer Gefahr zu unterliegen. Weil aber der
Löwe als ein edles Tier gilt, der Lindwurm dagegen für ein
giftiges, böses Gezücht gehalten wird, säumte Herzog Heinrich nicht
und sprang dem Löwen gegen den Lindwurm bei. Der Lindwurm brüllte,
daß es fürchterlich durch den Wald erscholl, und wehrte sich lange.
Endlich gelang es Heinrich, dem Untier mit seinem Schwert den
Todesstoß zu versetzen. Hierauf nahte sich der Löwe dem Herzog,
legte sich ihm zu Füßen auf den Boden und verließ ihn von dieser
Stunde an nicht mehr.

		Nun überlegte Heinrich, wie er aus dieser Einöde und aus der
immerhin unheimlichen Gesellschaft des Löwen wieder unter die
Menschen gelangen könnte. Nach einiger Zeit baute er sich ein Floß
aus zusammengelegtem Holz, das mit Reisern durchflochten war, und
setzte es aufs Meer. Als der Löwe einmal zum Jagen in den Wald
gelaufen war, bestieg Heinrich sein Fahrzeug und stieß vom Ufer ab.
Sobald der Löwe aber zurückkam und seinen Herrn nicht mehr vorfand,
eilte er ans Gestade. In weiter Ferne erblickte er das Fahrzeug,
sprang in die Fluten und schwamm so lange, bis er das Floß mit dem
Herzog erreicht hatte, zu dessen Füßen er sich ruhig niederlegte.
Dann fuhren sie längere Zeit zusammen auf dem Meere. Bald überkam
sie Hunger und Elend. Der Herzog wachte und betete und fand Tag und
Nacht keine Ruhe. Da erschien ihm der Teufel und ließ sich
vernehmen: »Herzog, ich bringe dir Botschaft; du schwebst hier in
Pein und Not auf dem weiten Meer, während daheim zu Braunschweig:
eitel Freude und Jubel herrschen; heute an diesem Abend feiert ein
Fürst aus fremdem Land Hochzeit mit deiner Frau; denn die
gesetzlich vorgeschriebenen sieben Jahre seit deiner Ausfahrt sind
verstrichen, und du giltst als tot.«

		Traurig versetzte Heinrich: »Das mag wahr sein. Doch will ich
mich an Gott wenden, der alles zum Guten lenkt.«

		»Du redest zuviel von Gott«, erwiderte der Versucher, »der hilft
dir nicht aus diesen Wogen des Meeres; ich aber will dich noch
heute zu deiner Gemahlin führen, wenn du mein sein willst!«

		Beide hatten ein langes Gespräch; der Herzog wollte sein Gelübde
gegen Gott nicht brechen. Da schlug ihm der Teufel vor, er wolle
ihn ohne Schaden samt dem Löwen noch heute abend auf den Giersberg
bei Braunschweig tragen und absetzen, dort möge er auf ihn warten;
finde er den Herzog nach seiner Rückkehr schlafend, so sei er dem
Teufel und seinem Reiche verfallen. Der Herzog, der von heißer
Sehnsucht nach seiner geliebten Gemahlin gequält wurde, ging darauf
ein und hoffte auf des Himmels Beistand wider alle Künste des
Bösen. Sogleich griff ihn der Teufel und führte ihn schnell durch
die Lüfte bis vor Braunschweig, legte ihn auf dem Giersberg nieder
und rief: »Nun bleib wach, Herr, ich kehre bald wieder!«

		Heinrich aber war aufs höchste ermüdet, und der Schlaf setzte
ihm mächtig zu. Der Teufel flog indessen zurück, um, wie er
versprochen hatte, auch den Löwen zu holen; es währte nicht lange,
so kam, er mit dem treuen Tier dahergeflogen. Als nun der Teufel,
noch aus der Luft herunter, den Herzog in Müdigkeit versenkt auf
dem Giersberg ruhen sah, freute er sich schon im voraus über seine
Beute; doch, der Löwe, der seinen Herrn für tot hielt, fing laut zu
brüllen an, daß Heinrich im selben Augenblick erwachte.

		Der böse Feind sah nun sein Spiel verloren und bereute zu spät,
den Löwen herbeigeholt zu haben; er grimmt warf er das Tier aus der
Luft zu Boden herab, daß es dröhnte. Doch der Löwe kam glücklich
auf den Berg zu seinem Herrn. Dieser richtete sich auf und dankte
Gott für seine Rettung, beeilte sich dann aber, weil es schon gegen
Abend ging, in die Stadt Braunschweig hinabzukommen. Der Löwe,
folgte ihm.

		Der Herzog wandte sich der Burg zu. Lautes Getöse scholl ihm
entgegen. Er wollte in das Fürstenschloß treten, doch die Diener
wiesen ihn zurück. »Was soll das Getön und Pfeifen?« rief Heinrich
aus. »Sollte doch wahr sein, was mir der Teufel gesagt hat? Ist ein
fremder Herr in diesem Haus?«

		»Kein fremder«, antwortete man ihm, »denn er ist unserer
gnädigen Frau verlobt, und heute wird ihm das Braunschweiger Land
übertragen.«

		»So bitte ich«, sagte der Herzog, »die Braut um einen Trunk
Wein, mein Herz ist ganz matt.« Da lief einer der Leute zu der
Fürstin hinauf und meldete, ein fremder Gast, dem ein Löwe folge,
sei erschienen und bitte um einen Schluck Wein. Die Herzogin
wunderte sich, füllte einen Becher mit Wein und sandte den Boten
damit zu dem fremden Pilger.

		»Wer magst du wohl sein«, fragte der Diener, »daß du von diesem
edlen Wein zu trinken begehrst, den man nur der Herzogin
einschenkt?«

		Der Fremde trank, zog seinen goldenen Ring vom Finger und warf
ihn in den Becher, den er der Braut zurücktragen hieß. Als diese
den Ring erblickte, worin des Herzogs Schild und Name geschnitten
waren, erbleichte sie, stand eilends auf und trat an die Zinne, um
nach dem Fremden zu schauen. Sie gewahrte den Mann, der da mit dem
Löwen saß. Darauf ließ sie ihn in den Saal bitten und fragen, wie
er zu dem Ring gekommen sei und warum er ihn in den Becher gelegt
habe.

		»Von niemand habe ich den Ring erhalten, sondern ich habe ihn
selbst genommen, es sind nun mehr als sieben Jahre her; und ich
habe ihn hingelegt, wo er billigerweise hingehört.«

		Als man der Herzogin diese Antwort überbrachte, blickte sie den
Fremden nochmals an. Da riß sie ein freudiger Schreck fast zu
Boden, weil sie ihren geliebten Gemahl erkannte; sie bot ihm ihre
weiße Hand und hieß ihn herzlich willkommen.

		Freude und Jubel erhoben sich im ganzen Saal. Herzog Heinrich
setzte sich an den Tisch zu seiner Gemahlin, dem jungen Bräutigam
aber wurde ein andres schönes Fräulein aus Franken angetraut.

		Heinrich regierte noch lange und glücklich in seinem Reich. Als
er in hohem Alter starb, legte sich der Löwe auf das Grab seines
Herrn und wich nicht, bis auch er verendete. Das Tier liegt auf der
Burg begraben, und seiner Treue zu Ehren wurde später eine Säule
errichtet, welche die Menschen an Treue und Dankbarkeit mahnt.

		 

		 

	
		
		Der Teufel und der Pastor von Bockhorn

		Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts lebte zu Bockhorn in der
Friesischen Wede ein Pastor namens Grimm, der häufig vom Teufel
geplagt wurde. Eines Abends war der Pastor ausgegangen, und seine
Magd Margarete war allein zu Hause geblieben. Plötzlich wurde
heftig an die Haustür geklopft, und die Magd lief schnell hin, um
zu öffnen. Vor der Tür stand der Pastor. Ohne ein freundliches Wort
zu sprechen, ging er in seine Studierstube.

		Der Magd fiel dieses Benehmen auf, sie sagte aber nichts und
begab sich wieder an ihre Arbeit. Bald darauf wurde wieder
geklopft.

		Margarete öffnete die Tür, und zu ihrem Schrecken trat abermals
der Pastor ein und bot ihr diesmal freundlich guten Abend.

		Voller Angst erwiderte sie: »Mein Gott, Herr Pastor, ich habe
Ihnen ja eben erst geöffnet!«

		»So, wo ist denn der erste Besucher geblieben?« fragte der
würdige Herr.

		»In der Studierstube«, antwortete sie.

		Der Pastor trat ein, und Margarete stellte sich aus Neugier an
die Stubentür, um zu horchen. Da hörte sie, wie die beiden heftig
stritten. Der Pastor bewies seine Behauptungen mit Bibelsprüchen
und blieb schließlich Sieger; allmählich wurde es still in der
Stube, und Margarete schlich sich an ihre Arbeit.

		Bald kam Pastor Grimm bleich und in Schweiß gebadet heraus und
stammelte:

		»Das war wirklich ein harter Kampf, Margarete; sagen Sie keinem
Menschen von dieser teuflischen Begebenheit!«

		Und weil das Mädchen sich an dieses Verbot hielt, hat man nie
Näheres in Erfahrung bringen können, was sich hinter der
verschlossenen Tür abgespielt hat.

		 

		 

	
		
		Zwölf ungerechte Richter

		In einem ostfriesischen Dorf ging einst der Küster um
Mitternacht beim Mondenschein über den Kirchhof. Da hörte er in der
Kirche einen Lärm, als würde dort eifrigst gekegelt. Eilends lief
er zum Pastor und meldete seine Wahrnehmung. Der Pastor aber lachte
ihn aus und schickte ihn weg. In der folgenden Nacht hatte der
Küster wieder vor der Kirche zu tun und hörte den gleichen Lärm. Er
berichtete es wieder dem Pastor. Dieser konnte nicht mitgehen, weil
er sich unpäßlich fühlte, beauftragte aber den Küster, in der
kommenden Nacht wieder hinzuhören. Am dritten Abend aber war um
Mitternacht der Mond noch nicht aufgegangen, es blieb alles
ruhig.

		Beim nächsten Mondschein um Mitternacht aber hörte der Küster
den Lärm von neuem und weckte den Pastor. Dieser ging diesmal mit
und nahm den Lärm ebenfalls wahr. Nun schauten Pastor und Küster
durch das Schlüsselloch in die erleuchtete Kirche hinein. Dort
sahen sie zwölf schwarzgekleidete Männer, von denen sechs mit
Totenköpfen kegelten, während die anderen sechs sich bückten und
die Kegel aufstellten. Um ein Uhr war alles wieder vorüber.

		In der folgenden Nacht ging der Pastor mit dem Küster früher an
die Kirchentür. Da sahen sie, wie die zwölf Männer einen Sarg
hinter dem Altar hervorholten, die Gebeine und zwei Totenköpfe
herausnahmen und nun mit diesen kegelten. Das Spiel dauerte wieder
bis ein Uhr.

		Nun befahl der Pastor, der Küster möge dort, wo die Kegel
standen, einen Kreis ziehen, darin einen Tisch und einen Stuhl
stellen, auf dem Tisch drei Lichter anzünden und zwei Schwerter
kreuzweise übereinanderlegen. Dann solle er eine Bibel nehmen, sich
während der Geisterstunde auf den Stuhl setzen und im Evangelium
des heiligen Johannes lesen. Dies tat der Küster.

		Als es Mitternacht schlug, kamen die zwölf schwarzen Männer,
holten die Gebeine und die Totenköpfe hervor und wollten kegeln.
Aber sie konnten nicht über den Kreis treten und stellten deshalb
die Kegel außerhalb des Kreises auf. Doch einmal rollte ein
Totenkopf in den Kreis hinein. Die Kegler baten den Küster, ihn
herauszugeben. Dieser aber sagte : »Holt ihn doch!« Dreimal baten
die Männer, doch der Küster gab keine Antwort mehr. Mittlerweile
schlug es ein Uhr und alles war vorüber.

		Am andern Tag ließ der Pastor den Sarg öffnen. Darin fand sich
eine Rolle. Auf dieser stand geschrieben :

		»HIER RUHEN ZWEI UNSCHULDIG GERICHTETE MÄNNER, UND DIESE SIND
BEI GOTT. DIE ZWÖLF RICHTER JEDOCH, DIE SICH HABEN BESTECHEN
LASSEN, EIN UNGERECHTES URTEIL ZU FÄLLEN, SOLLEN SO LANGE BEI
MONDENSCHEIN MIT DEN KÖPFEN DER BEIDEN MÄNNER KEGELN, BIS SIE DURCH
GOTTES WORT VERSCHEUCHT WERDEN.«

		Und so geschah es. Wo aber die Seelen der ungerechten Richter,
hingekommen sind, das weiß kein Mensch.

		Seit dieser Zeit ist von mitternächtlichen Geräuschen in der
Kirche nichts mehr zu hören.

		 

		 

	
		
		Das Riesenfräulein von der Lauenburg bei Heyen

		Südlich vom Dorf Heyen in Braunschweig zeigen Gräber und
Schutthaufen im Walde die Stelle an, wo vor alters die Lauenburg
stand. Auf dieser Feste wohnten einst Riesen.

		Eines Tages ging das Riesenfräulein spazieren und kam auch ins
Wesertal hinunter. Da trat es mit einem Schritt über den Strom und
war nun im Kemnader Felde. Dort sah es einen Bauern, der seinen
Acker pflügte. Das niedliche Ding gefiel dem Mädchen. Es bückte
sich und tat den Mann samt Pflug und Pferden in seine Schürze.

		Voller Freuden eilte es dann nach der Burg zurück. Hier öffnete
das Mädchen die Schürze und stellte seinen Fund auf den Tisch.
Hierauf holte es eilig Vater und Mutter herbei und rief: »Seht, was
ich mitgebracht habe! Dort unten im Tal mußte ich über ein
Wässerlein treten, und da fand ich dieses niedliche Spielzeug.«

		Der Vater aber tadelte mit ernster Miene: »Das ist kein
Spielzeug für dich. Trag alles schnell wieder zurück auf das
Feld!

		Wenn nicht das Volk der Zwerge arbeitet im Tal,

		So darben auf dem Berge wir Riesen bei dem Mahl.«

		Das Riesenfräulein machte zwar eine betrübte Miene, aber es
brachte alles wieder an seinen früheren Ort.

		 

		 

	
		
		Der Rosenstrauch zu Hildesheim

		Als Ludwig der Fromme vor mehr als tausend Jahren zur
Winterszeit in der Gegend von Hildesheim jagte, verlor er sein mit
Heiligtum gefülltes Kreuz, das ihm vor allem lieb war. Er sandte
seine Diener aus, um es suchen zu lassen, und gelobte, an dem Ort,
wo sie es finden würden, eine Kapelle zu bauen.

		Die Diener verfolgten die Spur der Jagd im Schnee und sahen bald
aus der Ferne mitten im Wald einen grünen Rasen und darauf einen
grünenden wilden Rosenstrauch. Als sie näher kamen, bemerkten sie,
daß das verlorene Kreuz daran hing. Sie nahmen es und berichteten
dem Kaiser, wo sie es gefunden hatten. Sogleich befahl Ludwig, an
dieser Stätte eine Kapelle zu erbauen und den Altar dahin zu
setzen, wo der Rosenstrauch stand.

		Das geschah, und bis auf die heutige Zeit grünt und blüht der
tausendjährige Rosenstrauch um die Apsis des Domes und wird von
einem eigens dazu bestellten Manne gepflegt. Die Äste und Zweige
des Strauches haben sogar die ersten Joche des Kreuzganges bereits
umzogen.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Schatzhüter bei Bremen

		Im Niedervierlande bei Bremen wohnte einstmals ein Bauer, der
sehr reich war. Der Überfluß aber machte ihm große Sorgen, denn
ringsum loderte die Fackel des Krieges, und jeden Tag konnten
räuberische Horden auch auf seinem Hof eindringen. Da dachte er
ernstlich daran, wie er sein Geld und Gut vor den Räubern in
Sicherheit bringen könne, und beschloß, seine Schätze in die Erde
zu Vergraben.

		Auf dem Hofe diente ein junger Knecht, den der Bauer aus Mitleid
aufgenommen hatte, da er arm und elternlos war. Als nun der Bauer
an einem Sonntag das ganze Gesinde in die Kirche geschickt hatte,
um unbeobachtet seine Absicht ausführen zu können, versteckte sich
der Knecht in der Scheune, weil er sich schämte, in seinen
abgetragenen Kleidern den Gottesdienst zu besuchen. Aber gerade die
Scheune hatte der Bauer zum Versteck seiner Habe ausersehen, und so
konnte der Knecht, der im Heu verborgen lag, genau beobachten, wie
sein Herr zuerst ein großes Loch grub, bis es mannstief war, wie er
dann in einen weiten kupfernen Kessel Gold, Silber, Münzen und
Gefäße in gewaltigen Mengen hinabsenkte, die Grube wieder
zuschaufelte und schließlich den Boden einebnete. Er hörte auch,
wie sein Herr den Teufel zum Hüter des Ortes bestellte und
beschwörend ausrief, niemand dürfe im Verlauf von sieben Jahren den
Schatz beheben, und wer dann komme, ihn zu holen, solle kein
anderer sein als seiner Tochter Bräutigam; der dürfe aber nicht mit
Spaten oder Schaufel graben, sondern müsse den Kessel mit einem
silbernen Fuhrwerk, vor welches das lebendige, beflügelte Feuer
gespannt sei, zutage fördern. Jedem Unbefugten, der sich an den
Schatz wage, möge der Teufel den Hals brechen.

		Als der Bauer seinen Spruch getan hatte, schwirrte eine große
Fledermaus durch die Scheune, umkreiste dreimal in schnellem Flug
den Mann und den Schatz und verschwand wieder. Der Bauer nickte
befriedigt und ging seiner Wege.

		Der Bursche konnte dieses Erlebnis nicht vergessen; wo er ging
und stand, lag ihm der Schatz im Sinn, und der Gedanke, wie er
seiner habhaft werden könnte, ließ ihn nimmer los. Schließlich nahm
er seinen Abschied von dem Bauern, ging zur See und wurde ein
schmucker, tüchtiger Matrose. Doch als die sieben Jahre um waren,
hielt es ihn nicht länger auf dem Schiffe; er machte sich auf und
wanderte seinem Heimatort zu. Dort kannte ihn längst niemand mehr,
aber er erfuhr bald im Wirtshaus, daß sein früherer Herr vor kurzer
Zeit gestorben sei; nun lebe die Familie in großer Not, denn mit
dem Reichtum des Alten scheine es nicht weit her gewesen zu sein;
in seinem Nachlaß habe sich weder Gold noch Silber gefunden.

		Der Bursche sprach bald auf dem Hofe vor, fand alles, wie man es
ihm geschildert hatte, und wurde, da die verwaiste Tochter sich
seiner noch gern erinnerte, dort ein häufiger Gast. Schließlich
fand er den Mut, um das hübsche Mädchen zu freien. Dieses wies ihn
nicht ab. Nun hätte der junge Mann mit seinem zur See erworbenen
Gut in aller Ruhe seinen Haushalt als ein vermögender Mann beginnen
können. Doch der Schatz lag ihm im Sinne, und er sann unablässig
darüber nach, wie er ihn heben könne.

		Da träumte er einmal, die Scheune stehe in Flammen, aber als er
genauer hinsah, war es ein großer Hahn, der auf dem Strohdach stand
und mit den Flügeln schlug. Im nächsten Augenblick schwang dieser
sich von seinem hohen Standort herab, setzte sich auf eine
umgestürzte Pflugschar, pickte mit dem Schnabel und scharrte mit
den Füßen daran, kurz, benahm sich ganz so, als wolle er den Pflug
in die Höhe richten und mit sich führen.

		Lange Zeit verstand der Mann diesen Traum nicht, doch plötzlich
kam ihm ein guter Gedanke. Er fuhr sogleich zu einem Goldschmied in
die Stadt und bestellte einen silbernen Pflug, den er sofort mit
blanken Talern bezahlte. Nach acht Tagen schon konnte er ihn holen,
und nunging er sogleich ans Werk. In der nächsten Nacht, sobald die
Glocke zwölf schlug, machte er sich auf, unter dem rechten Arm den
Silberpflug, unter dem linken einen prächtigen roten Hahn. Vor der
Scheune spannte er den Hahn vor den silbernen Pflug, öffnete das,
Tor und fuhr nach der Stelle, wo der Schatz verborgen lag. Obgleich
kein Mondschein in die Scheune fiel, war es doch fast taghell
darin, denn der Pflug leuchtete und der Hahn glänzte wie
helloderndes Feuer.

		Schweigend begann der Mann im Kreise zu ackern und die
Erdschollen zur Seite zu pflügen. Obwohl ein Gebrause und ein
schreckliches Stimmengewirr anhob, verrichtete er in tiefster Ruhe
seine Arbeit, bis er an den Deckel des Kessels stieß und den Schatz
in all seiner Herrlichkeit gehoben hatte. Dann packte er alles in
Körbe und eilte damit in den Hof, um es zu bergen. Nun machten die
Leute freilich große Augen und freuten sich des wiedergewonnenen
Gutes, und im Herbst gab es eine lustige Hochzeit.

		Der Silberpflug blieb lange Zeit ein Wahrzeichen der Familie,
bis er im Schwedenkrieg verlorenging.

		 

		 

	
		
		Der Sonntags-Buttfang von Butjadingen

		Es wohnte einmal ein Fischer am äußersten Ende von Butjadingen,
der schlug eines Sonntagsmorgens alle religiösen Pflichten aus dem
Sinn und ging auf Buttfang aus. Als er aber den Deich hinanstieg,
tönte gerade die kleine Glocke von der Langwarder Kirche, und zwar
so hell, als hinge sie dicht hinter dem Sonntagsfischer. Da bekam
es der Mann mit der Angst zu tun, und er dachte bei sich: »Wärest
du doch lieber zu Hause geblieben!«

		Als er aber den Rand des Deiches erreichte und über den Groden
(das Außendeichsvorland) und über das Watt hinwegschaute, da stand
ein Mann mit einer glühendroten Mütze am Priel (Wasserlauf im
Watt). Dieser bückte sich fortwährend nieder und tat die gefangenen
Fische in seinen Beutel. Da dachte der Fischer: »Wenn es dem nichts
schadet, dann kann es auch bei dir nicht schlecht ausgehen.« Er
nahm einen Schluck Schnaps gegen das Gruseln, ging den Deich hinab
und fischte hinter dem fremden Fischer her. Er hatte Petri Heil und
fing Butt über Butt. Der Fremde begab sich immer weiter und weiter
gegen das offene Meer hinaus, und der andere folgte ihm nach.

		Da erklang die große Langwarder Glocke über den Deich, so klar
und hell, als ob sie knapp über des Fischers Kopf schwebte. Nun
fröstelte den Mann, als wolle ihn das Fieber packen, doch der
Fremde winkte ihm zu, er möge ihm getrost nachkommen. Und der
Fischer aus Butjadingen nahm noch einen Schluck und fischte hinter
seinem Vordermann her, immer weiter und weiter ins weite Meer
hinaus, bis es totenstill um ihn wurde. Da tönten beide Glocken
über den Deich und das weite Watt, und zwar so deutlich, als hinge
ihm eine Glocke vor dem einen Ohr und die zweite vor dem
andern.

		Ein Schauer rann dem Fischer über den Rücken, aber der Fremde
winkte fortwährend, er solle nur ruhig immer weiter nachkommen. Der
Fischer nahm nun den dritten Schluck, aber es half nichts, das
Grauen wollte nicht weichen; er trank den ganzen Rest der Flasche
aus, aber auch dies war vergebens. Jetzt wurde dem Mann zumute, als
hätte er jemanden ermordet und sollte dafür büßen. Er warf den
Fischbeutel über die Schulter und lief, was er nur konnte,
davon.

		Mit einemmal drang die Flut hinter ihm her, ohne daß er wußte,
wo sie so plötzlich hergekommen war. Die Wasser liefen mit ihm um
die Wette. Als er sich umsah, waren die Wogen dicht hinter ihm; nun
schlugen sie ihm schon an die Fersen, und bald trat er bis an die
Knöchel in die Flut. Kurz darauf reichte ihm das Wasser bis an die
Waden, nun bis ans Knie, und von da an war es ihm, als ob er liefe
und doch nicht weiter käme. Nun stieg ihm die Flut schon bis an die
Lenden – da warf er den Beutel mit Butt weg, streckte Arme und
Hände aus und begann zu schwimmen. Und er schwamm, bis das Wasser
zu seicht wurde und er wieder laufen konnte. Endlich hatte er
festen Boden unter den Füßen. Da rannte der Fischer weiter bis er
trockenes Land erreichte und in seinem klitschnassen Zeug oben auf
dem Deich stand. Als er sich hier aufatmend nach dem frem den Mann
umsah, war dieser verschwunden.

		»Nun weiß ich, teuflischer Geselle, wer du gewesen bist«, sagte
er zu sich selbst, »von nun an gehe ich mein Lebtag nicht wieder
Sonntags auf Buttfang aus.«

		 

		 

	
		
		Die Springwurzel auf dem Köterberg bei Holzminden

		Einst hütete ein Schäfer auf dem Köterberg bei Holzminden seine
Herde. Als er sich einmal umdrehte, stand plötzlich eine
wunderschöne Jungfrau vor ihm und redete ihn an: »Nimm die
Springwurzel und folge mir nach!«

		Diese Wurzel ergriff sogleich der Schäfer. Er ließ nun seine
Tiere frei umherlaufen und folgte dem Fräulein. Dieses führte ihn
durch eine Höhle in den Berg hinein. Sooft sie zu einer Tür oder
einem verschlossenen Gang kamen, mußte der Hirt seine Wurzel
vorhalten, und sogleich wurde geöffnet. Beide schritten immer
weiter fort, bis sie etwa in die Mitte des Berges gelangten. Dort
saßen noch zwei Jungfrauen und spannen eifrig. Der Satan befand
sich auch in dem Saal, aber er war machtlos; man hatte ihn unten am
Tisch, vor dem die beiden Jungfrauen saßen, festgebunden. Ringsum
sah man in Körben gewaltige Mengen von Gold und glitzernden
Edelsteinen aufgehäuft liegen.

		Der Schäfer staunte sogleich die ungeheuren Reichtümer an, seine
Führerin aber forderte ihn lächelnd auf: »Nimm dir, soviel du
willst!«

		Ohne Zaudern griff der Mann sofort in den glänzenden Haufen und
füllte in seine Taschen, was sie fassen konnten. Als er dann, reich
beladen, wieder ins Freie treten wollte, ermahnte ihn die
Jungfrau:

		»Aber vergiß das Beste nicht!«

		Der Hirt dachte, sie rede von den Schätzen, und glaubte, sich
gar wohl mit allem versorgt zu haben. Aber das Fräulein meinte die
Springwurzel. Als er nun ohne die Wurzel hinausschritt, die er auf
den Tisch gelegt hatte, schlug das Tor krachend hinter ihm zu, hart
an seinen Fersen, doch ohne ihm weiteren Schaden zu tun, obwohl er
leicht sein Leben hätte einbüßen können. Die großen Reichtümer
brachte der Mann glücklich nach Hause, aber den Eingang zur
Schatzkammer konnte er nicht wiederfinden, und auch die Jungfrau
zeigte sich ihm niemals mehr.

		 

		 

	
		
		Das Steenhuus bei Bunde

		In der Nähe des Marktfleckens Bunde in Ostfriesland steht noch
heutigentags ein altes Haus, das jedes Kind unter dem Namen
»Steenhuus« kennt. Dort wohnte vor vielen Jahren ein Fräulein, das
schön von Angesicht war, aber ein eiskaltes Herz hatte.

		Ein junger Ritter warb um sie, aber umsonst, und als all seine
Bitten vergeblich blieben, nahm er das Kreuz und zog ins Gelobte
Land, um dort Ruhe von seiner Liebe zu finden.

		Nun lebte damals eine alte Frau in Bunde, die wußte um den
Schmerz des Junkers, fühlte Mitleid mit ihm und beschloß, ihm zu
helfen. Sie braute einen Liebestrank, den sie dem Fräulein heimlich
zu trinken gab, und schrieb an einen Balken des Steenhuuses sieben
Zauberzeichen.

		Das geheimnisvolle Mittel wirkte, und bald verzehrte sich das
Fräulein in Liebe nach dem Ritter, spähte alle Tage nach dem Süden,
ob er noch nicht käme, und als sie hörte, er habe im fernen Land
den Tod gefunden, ertrug sie den Schmerz nicht und folgte ihm bald
in den Tod. Aber die Arme fand im Grab keine Ruhe; allnächtlich
wanderte sie durch das Steinhaus, viele Leute haben sie
gesehen.

		Einmal aber kam doch die Zeit, wo sie von ihrer ruhelosen
Wanderung erlöst wurde. Der neue Besitzer des Steinhauses wollte
seinen Torf einlagern, kam dabei auf den Dachboden und erblickte
das Zauberzeichen im Balken. Er dachte an seinen kleinen Sohn und
sagte: »Daar hett de dumme Junge sien Kreienpooten ook an de Balke
margelt. Gien Schwien kann se lesen, und doch is de Bengel all'n
half ja bi't Schriefen«, und löschte die Zeichen aus.

		Seit dieser Zeit hat das Fräulein Ruhe im Grabe, niemand hat sie
je wieder gesehen.

		 

		 

	
		
		Camper Stör

		Eier in Senfsoße nennt man in Jever »Camper Stör«.

		Als die Stadt Campe einst einen neuen Bürgermeister bekommen
sollte, wollten die Bürger der Stadt seine Einsetzung mit einem
Festmahle feiern. Hierzu gehörte aber auch Fisch, und sie
veranstalteten einen Fischzug, bei welchem sie denn auch einen
großen Stör fingen. Doch ein Fisch ist nur gut, wenn er frisch ist.
Darum setzten sie den Stör, bis sie ihn brauchten, wieder in das
Wasser, worin sie ihn gefangen hatten. Damit sie ihn dann
wiederfinden könnten, banden sie ihm eine Glocke um.

		Als der Tag da war, an dem der neue Bürgermeister eingesetzt
werden sollte, rüsteten sie das Mahl. Für den Fisch bereiteten sie
eine schmackhafte Senfsoße zu und gingen dann zum Wasser, um den
Stör zu fangen. Aber sie konnten die Glocke nirgends finden, und
der Stör blieb ungefangen und ungegessen. Damit nun die schöne
Tunke nicht umkommen sollte, taten die Camper harte Eier
hinein.

		Seitdem nennt man dies Gericht dort, wo man die Geschichte
kennt, »Camper Stör«

		 

		 

	
		
		Das taube Tal bei Winkel an der Aller

		Nahe den grünen Wiesen der Aller liegt unweit des Dorfes Winkel
zwischen Gifhorn und Brenneckenbrück ein Tal, das ist öd und
unbewohnt. Rundumher hält die Heide den Sand fest, und das Moos
bändigt ihn; in dem »tauben Tal« aber liegt der Sand lose da oder
fliegt, wie der Wind es will. Mehr als einmal hat der Förster Föhre
und Birken dort gepflanzt, um den Sand an Ort und Stelle zu bannen,
es ist aber nichts von den jungen Setzlingen übriggeblieben. Sie
wuchsen ein Weilchen kümmerlich fort und gingen dann ein. Denn das
Tal ist verflucht für immerdar, weil unschuldig Blut dort geflossen
sein soll. Kein Bauer geht zur Nachtzeit gern daran vorbei.
Gesichter von Verstorbenen umschweben den Menschen, der dies Tal
betritt, und unheimliche Schatten folgen ihm.

		Ein Knecht, der an Gott und den Teufel nicht glaubte und ein
heimlicher Wilderer war, paßte in einer hellen Nacht dort auf einen
weißen Rehbock, der sich in dem Tal aufhielt. Das Tier stand dicht
vor ihm, und der Mann schoß zweimal auf das Blatt, ohne daß das
Tier umfiel. Als er von neuem geladen hatte und anlegte, sahen ihn
zwei Menschenaugen so böse an, daß er keine Kraft mehr in den Armen
fühlte, sein Gewehr fallen ließ und Hals über Kopf davonlief. Wie
er am andern Mittag seine Waffe wieder holen wollte, war der Lauf
durchgebrochen.

		Wenn es lange gestürmt und geregnet hat, gibt der Sand im
Umkreis der vielen hundert kleinen Hügel, die in dem Tale liegen
und wie verwahrloste Grabstätten aussehen, schwarze Scherben; von
Aschenurnen und zerbröckelte Backsteine frei, auch hat man
gelegentlich eine vom Rost zerfressene Speerspitze und einen
silbernen Armring gefunden. Ein Gelehrter, der sich auf solche
Dinge verstand, ließ einige der Hügel abgraben, fand aber lange
nichts von Bedeutung, bis er schließlich auf einen Kranz von
Steinen stieß. Voll Eifer grub er drauf los, achtete nicht auf die
Zeit und arbeitete bis in die Nacht hinein. Da hörte er plötzlich
hinter sich jämmerlich husten, und als er sich umsah, stand ein
uralter, in Lumpen und Fetzen gehüllter Mann hinter ihm, der ihn um
eine kleine Gabe bat. Der Forscher warf ihm: ein Stück Geld in den
Hut. Aber als sich der Alte mit einem Händedruck verabschieden
wollte, kam dem Gelehrten der Bettler so schmierig vor, daß er ihm
die Grabscheitkrücke und nicht die Hand reichte. Das war sein
Glück; denn der Bettler war nicht von dieser Welt, und seine
Teufelsfinger brannten tief in den Spatenstiel hinein.

		Einmal gerieten zwei junge Leute, die nachts durch die Heide
gingen und vom Wege abkamen, in das taube Tal, gerade als die
zwölfte Stunde schlug. Es war Mondschein, und bald erkannten sie
mit Schrecken, daß sie an dem Ort waren, vor dem man sie in
Brenneckenbrück gewarnt hatte. Als die jungen Leute so dastanden
und nicht wußten, wohin sie sich wenden sollten, kam ein Mann
gelaufen, der mit den Händen Raben abwehrte, die nach seinem Kopf
hackten; er rannte quer über die Blöße nach dem kleinen See hin,
der hinter den Föhren liegt, und stürzte sich mit einem lauten
Schrei dort hinein. Zu gleicher Zeit erklang ein Hohngelächter in
der Luft, ein glühendes Rad flog über die beiden hin, kreiste über
dem Wasser und zersprang in lauter blaue Flammen, die um die jungen
Leute einen Tanz aufführten. Diese konnten sich nicht von der
Stelle rühren, so viele Mühe sie sich auch gaben. Erst als die
erste Mitternachtsstunde vorüber war, bekamen sie wieder Gewalt
über ihre Glieder und langten mehr tot als lebendig in Gifhorn
an.

		In dem tauben Tal stand einst ein Bauernhof. Als im
Dreißigjährigen Krieg die Schwedischen in der Gegend raubten und
brannten, fanden sie zu dem Hof, der gut versteckt lag, nicht hin,
bis ihnen seine Lage von einem Knecht verraten wurde, der dort im
Dienst, stand und dessen Werbung von der Haustochter abgewiesen
worden war. Die Soldaten brachten alles um, was auf dem Hofe lebte,
raubten

		das Anwesen aus und steckten es schließlich in Brand. Als der
Knecht aber seinen Lohn haben wollte, lachten ihn die Soldaten aus
und gaben ihm einen alten Strick. Da sein häßlicher Verrat sich in
der, Gegend herumgesprochen hatte, wollte ihn kein Mensch mehr in
den Dienst nehmen und so ging er unter die Soldaten.

		Nach vielen Jahren kam der Mann als Krüppel wieder, bettelte
eine Zeitlang in Gifhorn herum, bis sich herausstellte, wer er war,
und der Büttel ihn aus dem Tore wies. Da humpelte er nach dem
abgebrannten Hofe und ertrank in dem See, der dicht daneben
liegt.

		Seitdem liegt der Ort verödet. Der Wind hat den losen Sand über
die Stätte des Grauens geweht und ihn so aufgetürmt, daß man lauter
Grabhügel zu sehen vermeint. Rundherum wuchert die Heide, grünen
die Wiesen, stehen die Föhren im dichten Moos. Die Stelle aber, wo
einst der Hof lag, ist unfruchtbar. Die Hitze des Feuers, hat alle
Keime weit umher versengt.

		 

		 

	
		
		Das Unwetter

		Zu Harmsdorf – das liegt bei Oldenburg – hatten sie mal vor
Jahren einen trockenen Sommer, daß die Bauern sich nichts so sehr
wünschten als ein bißchen Regen. Denn auf den Feldern verdorrte das
Korn und vertrockneten die Kartoffeln, und das Vieh hatte nichts
mehr zu fressen.

		Nun kamen die Bauern eines Abends im Krug zusammen und
besprachen sich, was wohl zu machen wäre, damit sie ein Unwetter
bekämen. Der eine meinte dies und der andere das.

		In der Stube saß ein Fremder – ein richtiger Spaßvogel –, der
beabsichtigte, über Nacht zu bleiben, und hörte, was die Bauern
miteinander redeten. Da sagte er zu ihnen: »Ja, wenn't wider nis is
as dat, dar kann ick raden.« Sie sollten einen nach Oldenburg zum
Apotheker schicken, der hätte Unwetter zu verkaufen. »Dat is awer
ari dür«, setzte er hinzu. »Ünner hunnert Mark is dat wul ne to
hebbn.«

		Die Bauern aber waren über diesen Rat sehr froh und sprachen:
»Oh, dat wulln we dar je gern anwen'n.«

		Sie legten zusammen, und am anderen Morgen schickten sie einen
Knecht los. Als der Knecht zum Apotheker kam, fragte ihn der, was
er haben wollte.

		»Ja«, sagte der Knecht, »de Harmsdörper Bur'n hebbt mi
herschickt, ick schull vör hunnert Mark Unwedder hal'n.«

		»Na«, meinte der Apotheker, »aus Harmsdorf bist du? Aus dem
warmen Lande, wo der Schleifstein unterm Giebel gedreht wird und wo
der Hund mit dem Schwanz bellt? Ja, da weiß ich schon Bescheid,
dann komm mal in einer halben Stunde wieder.«

		Der Apotheker ging indessen in seinen Garten, fing einen großen,
dicken Brummer und setzte ihn in eine kleine Schachtel. Als der
Knecht wiederkam, gab der Apotheker ihm die Schachtel und sagte:
»Öffne aber die Schachtel nicht eher, als bis du in Harmsdorf
ankommst. Sonst wird das Unwetter schon vorher herausfliegen.«

		Der Knecht bezahlte die hundert Mark und machte sich mit seinem
Unwetter auf den Heimweg. Unterwegs blieb er stehen und holte die
Schachtel aus der Tasche. Er hielt sie ans Ohr und hörte es drinnen
schnurren und brummen.

		I, dachte er, wo schull so'n Unwedder wul utsehn? Muß doch
einmal tokiken. Er öffnete die Schachtel ein klein wenig, und brr!
schnurrte der Brummer heraus. Erst brummte er dem Knecht ein
paarmal um den Kopf herum, und dann war er weg.

		Der Knecht lief hinterdrein und rief und winkte. »Na Harrnsdörp
to! Na Enhus nich! Man ümmer na Harmsdörp to!«

		Als der Knecht zu Haus ankam, fragten ihn die Bauern sogleich,
ob er das Unwetter bekommen hätte.

		»Ja«, sagte er, »kregen heff ick wat. Awer dat's mi ünnerwegens
weg flagen. Ers wull't na Enhus to. Aber ick röp immerlos achteran.
Un do kreg dat toletz den Dreih hier na Harmsdörp to.«

		Der Knecht war noch gar nicht lange zu Hause, da zog es schwarz
herauf, blitzte und wetterte und begann ganz gefährlich zu regnen.
Und es regnete und regnete einen Tag nach dem andern und wollte gar
nicht mehr aufhören.

		Da meinten die Harmsdorfer, so viel Unwetter hätten sie für ihre
hundert Mark nicht nötig gehabt. Und wenn noch mal eine solche
Trockenheit über sie käme, dann wollten sie nicht mehr als fünfzig
Mark anwenden.

		 

		 

	
		
		Die 'Waldridersken'

		Bisweilen kommt zu den schlafenden Menschen ein geisterhaftes
Wesen, der Alb, legt sich den Schläfern auf die Brust und drückt
sie so sehr, daß sie sich nicht regen und kaum noch atmen können.
Man nennt diese Wesen in Ostfriesland und Nordoldenburg
»Walriderske«, anderswo »Nachtmär«.

		Wenn der Mensch vor dem Druck der Walridersken sicher sein will,
darf er sich beim Schlafen nicht auf die linke Seite, den Bauch
oder den Rücken legen. Ferner muß man das Schlüsselloch mit einem
Pfropfen verschließen. Auch kann man sich dieser unholden Wesen
erwehren, wenn man die Schuhe beim Zubettgehen so hinstellt, daß
die Absätze an der Bettkante stehen. Die Walriderske muß nämlich in
die Schuhe des Schläfers steigen, bevor sie ihn vom Fußende des
Bettes her anfällt. Wenn aber die Schuhe verkehrt stehen, kann der
Geist ihm nichts anhaben und muß den Raum durchs Schlüsselloch
wieder verlassen, weil Nachtgeister nichts drehen und umwenden
können. Wem es gelingen sollte, das Schlüsselloch zu verstopfen,
während die Walriderske in der Kammer ist, der hat sie
gefangen.

		Einmal lag ein kleineres Schiff, das man dort eine »Schnigg«
nennt, an der jeverschen Küste vorm Friederikensiel. Bevor der
Schiffer mit seinen Leuten zu Bett ging, war er so klug und stellte
seine Schuhe verkehrt vor die Koje, damit die Walriderske nicht
hineinschlüpfen und ihm nichts anhaben könne. Kaum hatte sich die
Schiffsbemannung zur Ruhe begeben, da kam sie auch schon auf einem
Besenstiel übers Wasser geritten, polterte von oben in die Kajüte
hinein und wollte sich auf dem Schiffer niederlegen. Aber sie wußte
nicht, daß er Macht über sie hatte, da seine Schuhe verkehrt vor
der Koje standen, und so konnte er sie bei den Haaren ergreifen. Da
rief sie:

		»Lat mi los min Heer (Haar),

Und fatt mi in min Kleer (Kleider).«

		Der Schiffer war dumm genug, ihr Haar loszulassen und sie bei
ihren Kleidern zu packen; damit hatte er die Macht über sie
verloren, und sie machte sich los. »Hu hu!« schrie die Walriderske
und ritt auf ihrem Besenstiel übers Wasser davon. Als der Schiffer
und sein Volk morgens aufstanden, konnte man Blutflecken auf dem
Schiffe feststellen.

		Ein junger Mann hatte viel von den Walridersken zu leiden. Eines
Nachts spürte er wieder, wie etwas über seine Füße heraufkroch und
ihn drücken wollte. Er ermannte sich, griff zu und erhaschte gerade
noch einen Arm, konnte ihn aber nicht festhalten. Die Gestalt
verschwand durch das Schlüsselloch in der Tür, von wo sie gekommen
war. In der nächsten Nacht nahm er das Ende eines Türriemens in die
Hand und wartete, bis die Walriderske kam. Als er sie wieder
heranschleichen hörte, zog er den Riemen an, und damit war die Tür
versperrt, so daß die Walriderske gefangen war. Als es Tag wurde
und Licht in seine Kajüte fiel, sah er auf einem Stuhl ein schönes
Mädchen sitzen. Da er noch unverheiratet war, nahm er sie zur Frau,
lebte mit ihr mehrere Jahre friedlich und still, und die Ehe war
auch mit Kindern gesegnet. Sein Hauswesen führte die Frau zu seiner
größten Zufriedenheit, und er fühlte sich recht glücklich bei ihr.
Oft bat sie ihren Mann, er möge das Schlüsselloch in der Tür
öffnen, oder den Riemen an der Tür nicht mehr festziehen, aber er
hütete sich wohl davor. Endlich brachte die Frau ihre
herangewachsenen Kinder dazu, daß sie um Mitternacht Schlüsselloch
und Riemen frei machten. Doch kaum war dies geschehen, so rief
sie

		»Wat klingen de Glocken,

Wat stuvt de Sand, In Engelland«

		Nun sah der Mann sein Weib, seine Walriderske, nie wieder. Aber
solange er lebte, spürte er ihre Nähe und ihr liebreiches Walten.
Unsichtbare Hände hielten das ganze Haus in Ordnung, und jeden
Sonnabend fand er seine Kleider und die Wäsche der Kinder gereinigt
und geplättet auf den Betten liegen.

		 

		 

	
		
		Der böse Graf von Wildenfels

		Zu Wildenfels lebte einst ein böser Graf, der bei seinen
Lebzeiten sehr unbarmherzig und geizig war. Während einer großen
Notzeit war ihm das Getreide noch nicht teuer genug. Deshalb
verkaufte er seine Vorräte nicht, denn er wollte warten, bis die
Preise noch weiter stiegen. Da kam ihm aber der Wurm hinein und
durchwühlte das ganze Getreide. Auch jetzt gönnte es der Graf
niemandem, sondern ließ es fuderweise in die Mulde schütten. Zur
Strafe – so meinen manche Leute – wurde er nach seinem Tod in ein
Pfund Hirse verbannt, und er muß so lange darin bleiben, bis der
Haufen, von dem jedes Jahr nur ein einziges Körnchen abfällt,
verschwunden ist.

		 

		 

	
		
		Zwerge in den Schweckhäuser Bergen

		In den Schweckhäuser Bergen hat es einstmals Zwerge gegeben, die
dort in sonderbaren Höhlen hausten. Die Höhlen sind noch in den
Bergen vorhanden, sie sollen voll wundervollen Edelgesteins, Goldes
und Silbers sein. Da sich aber die Zwerge nicht mehr sehen lassen,
sind auch die Höhleneingänge nicht mehr aufzufinden.

		Vor langer Zeit standen auf den Schweckhäuser Bergen bei dem
Herrn auf Schweckhausen ein Hirt und ein Schäfer im Dienst. Der
Hirt hatte eine Tochter, der Schäfer einen Sohn, die einander sehr
zugetan waren. Zu der Hirtentochter kam öfters ein Zwerg,
ungestaltet und häßlich; der wollte sie zur Frau haben und brachte
ihr daher immer viele schöne Sachen von Gold und Silber mit. Das
Mädchen aber, dem sein Schäfer weit lieber war, wollte von den
Werbungen des Zwerges nichts wissen, obwohl er ebenso häßlich wie
mächtig war. Die Mutter des Mädchens wünschte gleichfalls nicht,
daß ihre Tochter einen Zwerg heirate, und als dieser eines Tages
mit noch schöneren Geschenken wieder erschien, erklärte sie ganz
offen: »Ihr braucht nicht mehr zu kommen, meine Tochter kriegt Ihr
doch nicht zur Frau.«

		Da antwortete der Zwerg gelassen: »Wenn ich wiederkomme und Ihr
wißt bis dahin, wie ich heiße, so will ich von da an ausbleiben und
Eure Tochter nicht mehr belästigen. Wenn Ihr aber meinen Namen
nicht in Erfahrung gebracht habt, so werde ich wieder vorsprechen
und das Mädchen mit Gewalt entführen.« Damit ging er eilends
fort.

		Die Hirtenfrau aber hatte den jungen Schäfer schon oft gebeten,
er möge doch genau achtgeben, woher der Zwerg komme und wohin er
gehe. Der Schäfer hatte auch ihrer Bitte entsprochen, doch immer
war der Zwerg zuletzt spurlos verschwunden. An jenem Abend, an dem
der Zwerg mit dem abweisenden Bescheid der Mutter weggegangen war,
hütete der Schäfer gerade in den Bergen seine Schafe – die Sonne
war schon im Untergehen –, da kam der Zwerg plötzlich wieder daher.
Der Schäfer schlich ihm behutsam nach und sah, wie der Zwerg an
einen großen Felsblock trat und dort verschwand. Sogleich ging der
Schäfer ganz nahe an den Felsen heran und gewahrte eine purpurrote
Blume, die herrlich duftete und wie ein Stern leuchtete; aber
nirgends bemerkte er einen Eingang in den Felsen. Auf einmal hörte
er im Berg ein Klingen wie von Silber und Gold und dazu den Gesang
des Zwerges:

		»Hier sitz ich,

Gold schnitz ich.

Ich heiße Holzrührlein,

Bonneführlein.

Wenn das die Mutter wüßt',

Ihr Mägdlein sie nimmer vermißt!«

		Diesen Spruch merkte sich der Bursche, lief sogleich nach Hause
und erzählte ihn noch am selben Abend der Mutter seiner
Liebsten.

		Als nun nach ein paar Tagen der Zwerg wieder erschien und mit
recht hämischem Lachen die Hirtenfrau fragte, ob sie denn nun
seinen Namen wisse, da erklärte die Frau ganz kurz: »Wie mögt Ihr
wohl heißen? Ihr heißt Holzrührlein, Bonneführlein.«

		Sobald die Frau die Namen ausgesprochen hatte, war der Zwerg
verschwunden. Er kam auch nie mehr wieder. Die rote Blume auf dem
Steinfelsen hat der Schäfer auch nicht mehr gesehen, aber er hat
die Hirtentochter geheiratet und ist bis an sein Lebensende
glücklich mit ihr gewesen.

		 

		 

	